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Zusammenfassung

Das Gründungsverhalten von Hochschulabsol-
venten hat im Rahmen der durch die gesellschaft-
lichen und insbesondere arbeitsmarktbezogenen
Entwicklungen des vergangenen Jahrzehnts er-
folgten allgemeinen Einstellungsveränderungen in
Bezug auf selbständige Erwerbsformen seit An-
fang der 90er Jahre eine deutliche Dynamik erhal-
ten, die allerdings zuletzt wieder etwas nachgelas-
sen hat. Dennoch gibt es deutliche Anhaltspunkte
dafür, dass das Potential für Selbständigkeit unter
Hochschulabsolventen wächst.

Wesentliche Träger dieser Dynamik sind die tra-
ditionell freiberuflich organisierten Arbeitsmärkte
der Architekten und Juristen, in geringerem Maße
auch die der Psychologen und Magister. In den
technologieorientierten Sparten der Ingenieurwis-
senschaften, Informatik und der Naturwissen-
schaften ist zwar ebenfalls ein vermehrter Zugang
in die Selbständigkeit festzustellen, aber doch auf
einem allgemein sehr niedrigen Niveau. Allerdings
deutet manches darauf hin, dass die Absolventen
dieser Fachrichtungen sich im Durchschnitt erst zu
einem Zeitpunkt selbständig machen, der weit
jenseits des Rahmens der hier der Analyse zugrun-
deliegenden Absolventenuntersuchungen von HIS
liegt, so dass die Selbständigenquoten dieser Fach-
richtungen höher liegen dürften, als sie hier aus-
gewiesen werden können. Die Hoffnungen und
Erwartungen auf einen Strukturwandel durch in-
novative Gründungen im High-Tech-Bereich sind
jedoch offensichtlich durch Gründungen von jun-
gen Hochschulabsolventen (noch) nicht in ausrei-
chendem Maße zu erfüllen.1

In nicht unerheblichem Ausmaß vollzieht sich der
Schritt in die Selbständigkeit von Hochschulabsol-
venten parallel zu weiteren Tätigkeiten der Absol-
venten und insbesondere der Absolventinnen. Dies
gilt besonders für Absolventinnen und Absolven-
ten der Magisterstudiengänge und der Psycholo-
gie, von denen mehr als die Hälfte parallel zur

                                                
1 Insbesondere im Bereich der Kommunikationstechnik und des
Internet sind berufliche Existenzformen  verbreitet, die eine eindeuti-
ge Zuordnung zu selbständiger oder abhängiger Beschäftigung nicht
immer mit Sicherheit zulassen. In dieser Grauzone ist eine hohe
Dynamik der Herausbildung von Existenzgründungen zu vermuten.

Selbständigkeit weiteren beruflichen Tätigkeiten
nachgehen.

Der Bestand an Paralleltätigkeiten nimmt bei
Gründungen, die zeitlich weiter vom Studienab-
schluss entfernt liegen, kontinuierlich ab. Insge-
samt kann man sehen, dass Gründungen, die in
größerem zeitlichen Abstand zum Studienab-
schlusserfolgen, zum einen ernsteren Charakters
sind, zum anderen durch bessere Vorbereitung
mehr Aussicht auf langfristigen Erfolg bieten. Die
mit Abstand meisten Abgänge aus der Selbstän-
digkeit erfolgen in den ersten zwei Jahren. In der
Zeit danach ist eine wachsende Stabilisierung des
Bestandes an selbständigen Hochschulabsolventen
erkennbar.

Die Konzentration der selbständigen Tätigkeit von
Hochschulabsolventen auf den Dienstleistungs-
sektor ist unverkennbar: Fast 80% der selbständi-
gen bzw. freiberuflichen Tätigkeiten sind hier an-
gesiedelt. Allerdings ist zu beachten, dass sehr
viele Gründungen in den technik- und kapitalin-
tensiven Bereichen erfahrungsgemäß sich erst zu
einem Zeitpunkt vollziehen, der weit jenseits des

Bild 1: Jemals selbständig tätige Hochschulab-
solventen des Jahrgangs 1993 nach aus-
gewählten Merkmalen (in Prozent)

Anteil der jemals Selbständigen an den
erwerbstätigen Hochschulabsolventen

14

davon

    Freiberufler 73

    selbständig Gewerbetreibende 27

    männlich 65

    Rechtswissenschaftler, Architekten, Mediziner 26

    Ingenieure, Informatiker, Naturwissenschaftler 21

    im Dienstleistungssektor 79

    zuvor erwerbstätig 44

    zuvor arbeitsuchend 14

    zuvor Studium/Referendariat 20

    aus Unternehmer-/Freiberuflerhaushalten 34

Einkommen (Median: DM Brutto/Jahr) 72.000
HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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zeitlichen Rahmens der hier zugrundegelegten
Absolventenuntersuchungen von HIS liegt.

Selbständige Hochschulabsolventen weisen in den
meisten Aspekten ihrer Berufstätigkeit durchweg
höhere Zufriedenheitswerte auf als nicht selbstän-
dige Absolventen. Im Durchschnitt liegen auch
ihre Einkommen höher. Allerdings ergibt sich dies
vor allem dadurch, dass gerade in ihrer Gruppe die
wenigen wirklichen Höchstverdiener zu finden
sind. Doch auch, wenn man diese aus der Berech-
nung herausnimmt, bleibt festzuhalten, dass selb-
ständige Hochschulabsolventen mindestens ebenso
hohe Einkommen erzielen wie nicht selbständige.
Zugleich ist jedoch auch zu sehen, dass die unteren
Einkommensklassen ebenfalls deutlich häufiger
von Selbständigen besetzt sind.

Die selbständig tätigen Hochschulabsolventen sind
in aller Regel in kleinen bis kleinsten Unterneh-
men aktiv. 31% von ihnen bezeichnen sich als
Freischaffende ohne Mitarbeiter und jeweils 28%
geben an, weniger als fünf bzw. weniger als 20
Mitarbeiter zu beschäftigen. Auf Betriebsgrößen
zwischen 20 und 500 Mitarbeiter entfallen 7% der
Betriebe, und größere Betriebe leiten nur noch 2%
der selbständigen Absolventen.

Absolventen der neuen Länder machen sich in
deutlich geringerem Maße selbständig (6%) als die
der alten Länder (10%). Allerdings ist durch Wan-
derungsbewegungen der Bestand an selbständigen
Erwerbsformen in beiden Regionen nahezu gleich
hoch.

In welchen Merkmalen der sozialen und Bildungs-
herkunft, der Bildungsbiographie, des Studienver-
laufs sowie der beruflichen Situation und Perspek-
tiven unterscheiden sich die selbständigen von den
nicht selbständigen Absolventen?

Im Hinblick auf die soziale und Bildungsherkunft
weisen selbständige und nicht selbständige Hoch-
schulabsolventen keine Unterschiede auf - mit
einer Ausnahme: Die elterliche Berufstätigkeit hat
einen entscheidenden Einfluss auf die Neigung der
Absolventen, sich selbständig zu machen: 37% der
selbständigen Fachhochschulabsolventen sowie

32% der selbständigen Universitätsabsolventen
kommen aus Elternhäusern, die durch selbständige
Berufstätigkeit geprägt sind. Dagegen sind es nur
19% bzw. 22% der nicht selbständig tätigen Hoch-
schulabsolventen, die aus einem durch berufliche
Selbständigkeit geprägten Milieu stammen. Es ist
somit für den Entschluss zu einer selbständigen
Berufstätigkeit von entscheidender Bedeutung,
dass man aus eigener Anschauung die jeweiligen
Risiken und Chancen, die mit selbständiger Be-
rufstätigkeit verbunden sind, beurteilen und ein-
schätzen kann.

Während bildungs- und berufsbiographische
Merkmale wie schulische Leistung, Berufstätigkeit
vor dem Studium oder die Aufnahme von Zweit-
studien oder Promotionen die Gruppen der Selb-
ständigen und der Nicht-Selbständigen nicht diffe-
renzieren, unterscheiden sich die Gruppen sehr
wohl im Hinblick auf Merkmale des Studiums und
des Studienverlaufs: Zwar gibt es kaum Unter-
schiede, was die Finanzierung des Studiums und
die Ausrichtung des Studiums nach antizipierten
Arbeitsmarktanforderungen betrifft, doch zeigen
sich sichtbare Unterschiede, wenn man die Dauer
des Studiums, die Examensnoten sowie die retro-
spektive Beurteilung des Studiums betrachtet. So
zeigt sich, dass sich die selbständigen Absolventen
sowohl der Fachhochschulen als auch der Univer-
sitäten fast durchweg in geringerem Maße in den
Gruppen derjenigen finden, die verhältnismäßig
zügig studiert haben und umgekehrt fast immer zu
größeren Anteilen als die nicht selbständig gewor-
denen Absolventen in den Gruppen der länger
Studierenden.

Nimmt man das Kriterium der Examensnote, so
erscheinen die beruflich selbständig gewordenen
Absolventen durchweg als die im Studium weni-
ger "Erfolgreichen". Das heißt nicht, dass sie es
mit weniger Gewinn als die anderen abgeschlossen
haben, aber es verdeutlicht, dass die Kriterien "gu-
ten" oder "angemessenen" Studierens, die die
Hochschulen auf der einen Seite (Fachhochschulen
weniger ausgeprägt als Universitäten) und die
Absolventen, für die als berufliche Tätigkeit der
Gang in die Selbständigkeit eine reale Option dar-
stellte, auf der anderen Seite entwickelt haben,
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nicht in jedem Fall deckungsgleich sind. Während
z.B. Juristen mit schlechten Examina die Selbstän-
digkeit eher als Negativalternative zu attraktiveren
Laufbahnperspektiven (Richter, Staatsanwalt,
Verwaltungsjurist) erleben, kann bei anderen eine
nur mäßige Examensnote Ergebnis einer frühzeiti-
gen Orientierung auf die Selbständigkeit sein.
Bemerkenswert ist schließlich, dass diejenigen
Absolventen, die zu einer selbständigen berufli-
chen Tätigkeit gefunden haben, im Rückblick ihre
eigene Studienbiographie keineswegs kritischer,
sondern im Gegenteil tendenziell gelassener beur-
teilen als diejenigen, die sich für eine abhängige
Beschäftigung entschieden haben. Das Studium
selbst sehen Selbständige in prägnanter Weise
kritischer als nicht selbständig gewordene Absol-
venten. Dies gilt besonders für den Praxisbezug,
die Einübung von Verhandlungsgeschick und Or-
ganisationsvermögen sowie die Vermittlung von
Rechts- und Wirtschaftskenntnissen, nicht zuletzt
aber auch für fachliches Wissen.

In der Beurteilung der beruflichen Situation und
insbesondere der beruflichen Perspektiven zeigen
sich zwischen selbständigen und nicht selbständi-
gen Absolventen z.T. bemerkenswerte Unterschie-
de. Im Hinblick auf die Adäquanz von Studium
und beruflicher Tätigkeit zeigt sich, dass
selbständige Absolventen in wesentlich höherem
Maße als nicht selbständige ihre Berufstätigkeit als
adäquat zu den im Studium erlangten Qualifika-
tionen empfinden: Sowohl bezüglich der berufli-
chen Position als auch des Niveaus der Arbeits-
aufgaben und der fachlichen Qualifikation fühlen
sie sich in größerem Maße ihrer Qualifikation ent-
sprechend beschäftigt - Fachhochschulabsolventen
noch ausgeprägter als Absolventen der Universi-
täten.

Auch die Beurteilung der bisherigen beruflichen
Entwicklung ergibt, dass rund zwei Drittel aller
Absolventen mit ihrer Berufstätigkeit einverstan-
den sind - bei insgesamt nur schwachen Differen-
zen zwischen Selbständigen und Nicht-Selbständi-
gen.

Deutlichere Unterschiede zeigen sich dagegen bei
der Beurteilung der weiteren beruflichen Perspek-

tiven, die von selbständigen Absolventen durch-
weg optimistischer gesehen werden als von nicht
selbständigen. Sehr auffällig ist, dass selbständige
Absolventen ihre ausgeübte berufliche Tätigkeit in
signifikant höherem Maße als ihre nicht selbstän-
digen Kollegen in langfristiger Perspektive sehen.
Dazu passt, dass die nicht selbständigen Hoch-
schulabsolventen die Sicherheit ihrer Beschäfti-
gung deutlich pessimistischer beurteilen als die
selbständigen. Wenn die Differenzen auch insge-
samt nicht sehr groß sind, so scheint doch das Be-
merkenswerte gerade darin zu liegen, dass die ab-
hängig Beschäftigten nicht in höherem Maße mit
dem Empfinden größerer Beschäftigungssicherheit
geantwortet haben.

Zusammenfassend lässt sich bei der vergleichen-
den Betrachtung der beruflichen Situation und Per-
spektiven selbständiger und nicht selbständiger
Hochschulabsolventen festhalten, dass sich aus
den Daten der Absolventenuntersuchungen die
gelegentlich geäußerte These nicht stützen lässt,
die Selbständigkeit von Hochschulabsolventen sei
ein Phänomen des Übergangs und vielfach eine
Verlegenheitslösung, die beim Eintritt ins Berufs-
leben aus Mangel an Alternativen im Bereich der
"regulären" Beschäftigung aufgenommen würde.
Zwar lässt sich die hypothetische Frage nicht be-
antworten, wie sich die Absolventen bei entspre-
chend attraktiven Angeboten verhalten würden,
doch zeigt ihre Einschätzung der beruflichen Situ-
ation und Perspektiven, dass es sich im Durch-
schnitt durchaus um eine "originäre" Berufstätig-
keit in dem Sinne handelt, dass Inhalte, Art und
Fristigkeit der Berufstätigkeit als befriedigend
empfunden werden. Dass es sich dabei um eine
"relative" Identifikation - relativ zur erwarteten
und von den abhängig beschäftigten Absolventen
erlebten Situation in nicht selbständiger Beschäfti-
gung - handelt, ist selbstverständlich.

Das Potential für Selbständigkeit scheint bei
Hochschulabsolventen im Steigen begriffen. Zwar
sieht knapp die Hälfte der Absolventen gegenwär-
tig keinen Anlass, sich selbständig zu machen,
doch erwägen 17% der 93er  sowie 23% der 97er
Absolventen ernsthaft, sich beruflich selbständig
zu machen.
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Aufschlussreich ist dabei, dass offensichtlich die
Erfahrung, die man aus einer einmal eingegange-
nen selbständigen Tätigkeit gewonnen hat, die
Bereitschaft, sich zukünftig selbständig zu ma-
chen, erhöht: Von denjenigen, die seit Studienab-
schluss bereits einmal selbständig waren, führen
anteilig die meisten an, dass die selbständige Be-
rufstätigkeit für sie eine ernsthafte Option darstellt
(35% der 93er und 39% der 97er Absolventen).
Von denjenigen, die nie eine selbständige Tätig-
keit aufgenommen hatten, wird diese Option nur
halb so häufig genannt (16% der 93er und 23% der
97er Absolventen). Eigene Erfahrungen mit beruf-
licher Selbständigkeit helfen also, Vorstellungs-
barrieren gegenüber selbständiger Berufstätigkeit
abzubauen.
Besonders hohe Potentiale für berufliche Selbstän-
digkeit finden sich bei Architekten und Raumpla-
nern, Psychologen, Medizinern, Rechts- und Wirt-
schaftswissenschaftlern sowie bei den Absolven-
ten der Magisterstudiengänge. Dass Ingenieure
und Informatiker der Universitäten ebenso wie der
Fachhochschulen sich in nur so geringem Maße
(93er Absolventen: 11%  bzw. 15%; 97er Absol-
venten: 19% bzw. 17%) eine berufliche Selbstän-
digkeit vorstellen können, liegt jedoch sicherlich
nicht nur daran, dass sie relativ wenig Erfahrungen
mit dieser Erwerbsform haben, sondern parado-
xerweise wohl gerade daran, dass insbesondere die
Informatiker, aber nicht zuletzt auch die Ingenieu-
re einen Arbeitsmarkt vorfinden, der sie in kür-
zester Zeit nach dem Studium nahezu vollständig
in angestellten Tätigkeiten absorbiert. Unter diesen
Umständen fehlt im Studium eine Vermittlung von
Anreizen zur beruflichen Selbständigkeit, so dass
die Form des Studiums gerade in diesen Fächern
durchaus als kontraproduktiv zur Erhöhung des
Selbständigenanteils angesehen werden muss.

Man sieht nicht nur an dieser Extremsituation der
Informatiker, ihrer nahezu vollständigen Marktab-
sorption sowie dem damit korrespondierenden
Umstand, dass bei ihnen nur eine sehr geringe
Tendenz zu beruflicher Selbständigkeit festzustel-
len ist, dass sich berufliche Selbständigkeit und
abhängige Beschäftigung häufig komplementär
verhalten: sind die Verbleibschancen (z.B. bei
Informatikern) oder ist die Verbleibssicherheit

(z.B. im Falle der Beamten) in abhängigen Be-
schäftigungsverhältnissen sehr gut, geht die Be-
reitschaft, das Risiko einer selbständigen Beschäf-
tigung aufzunehmen, zurück. Wenn heute im
Rahmen der Green-card-Diskussionen davon die
Rede ist, dass in der Bundesrepublik Deutschland
ein erheblicher Mangel an qualifizierten Informa-
tikern zu verzeichnen sei, so ist in dieses quantita-
tive und qualitative Defizit noch gar nicht einbe-
zogen, dass im Zusammenhang damit das Potential
für selbständige Informatiker, die nach verbreiteter
Vorstellung innovativ und flexibel auf sich rasch
wandelnde Marktbedürfnisse reagieren sollen,
zugleich abgesackt ist.

Die Absolventen der neuen Länder erwägen in
deutlich geringerem Maße, sich beruflich selb-
ständig zu machen als die der alten Länder. In
ebenso deutlich höherem Maße geben sie an, dass
eine selbständige Berufstätigkeit für sie nicht in-
frage kommt. Auch diejenigen, deren aktueller
Arbeitsplatz in den neuen Ländern liegt, neigen in
geringerem Maße zu beruflicher Selbständigkeit
als diejenigen, die ihren Arbeitsplatz in den alten
Ländern haben.

Aufgrund des Vergleichs mit den 97er Daten kann
man mit aller Vorsicht vermuten, dass sich hier ein
Wandel andeutet, der auf eine Angleichung der
Verhältnisse in den neuen und alten Ländern hin-
auslaufen dürfte.

Auf der Grundlage der Zu- und Abgänge aus selb-
ständiger Berufstätigkeit von Hochschulabsolven-
ten in den ersten fünf Jahren ihres beruflichen
Lebens ist es nicht unplausibel anzunehmen, dass
mit der weiteren beruflichen Entwicklung mit ei-
nem stärkeren Anstieg der Selbständigen-Be-
standskurve gerechnet werden kann. Dazu dürfte
zusätzlich beitragen, dass die Mediziner nach Ab-
lauf des Untersuchungszeitraumes verstärkt in
dauerhafte Selbständigkeit übergehen dürften,
ebenso wie dies der Fall sein dürfte bei den tech-
nik- und kapitalintensiven Gründungen, die ihren
Höhepunkt weit nach Abschluss des Untersu-
chungszeitraumes der vorliegenden Untersuchun-
gen finden.
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1. Gegenstand und Anlage der Untersu-
chung

"Existenzgründung" - mit diesem Schlagwort wer-
den in der Öffentlichkeit große Hoffnungen für die
volkswirtschaftliche Entwicklung in Deutschland
verknüpft. War doch die Selbständigkeit mit Aus-
nahme der klassischen freiberuflichen Bereiche
bisher eher die Ausnahme von der Regel des Ver-
bleibs von Hochschulabsolventinnen und -absol-
venten im Arbeitsleben. Die bis in die jüngste Zeit
gewohnten Übergangsmuster von Hochschulab-
solventen in das Beschäftigungssystem scheinen
nun in wachsendem Maße Veränderungen unter-
worfen zu sein. War bisher in weiten Bereichen
der Übergang in "klassische" angestellte oder be-
amtete Normalarbeitsverhältnisse mehr oder weni-
ger selbstverständlich, so zeigen sich in den letzten
Jahren verstärkt Tendenzen, die eine größere Viel-
falt des Übergangs und Verbleibs von Hoch-
schulabsolventen signalisieren. Neben verschiede-
nen Formen bislang "atypischer" Beschäftigungs-
verhältnisse für Hochschulabsolventen wird der
Übergang in selbständige Erwerbstätigkeiten zu
einer Perspektive, die nicht nur volkswirtschaftli-
che Erwartungen nährt, sondern - unter verschie-
denen Vorzeichen - auch individuelle Chancen der
Absolventinnen und Absolventen der Hochschulen
berührt (vgl. Klandt und Finke-Schürmann 1998).
Die allseitig erwünschte Entwicklung einer größe-
ren Zahl von Existenzgründungen, die möglicher-
weise einen nachhaltigen Wandel zu einer "Kultur
der Selbständigkeit" begründet, wird voraussicht-
lich um so stabiler sein, je mehr es gelingt, die
effektiv förderlichen Faktoren der Begründung
von Selbständigkeit zu unterstützen und hem-
mende Strukturen und Bedingungen aufzubrechen.

Die Rahmenbedingungen der Entstehung von
Selbständigkeit haben sich in den vergangenen
Jahren deutlich gewandelt:

- Infolge der Rationalisierungen des vergange-
nen Jahrzehnts und der zu erwartenden weite-
ren Modernisierungsprozesse in Produktion,
Dienstleistung und Verwaltung werden Perso-
nalbestände insbesondere großer Unternehmen
und Betriebe z.T. deutlich reduziert, Einsatz
und Verwertung von Qualifikationen auf allen

Ebenen werden auf den Prüfstand gestellt.
Aufgaben, die nicht zum Kernbestand eines
Unternehmens gezählt werden, werden zum
Teil neu definiert, aufgegeben oder ausgela-
gert mit dem Ziel, zu kostengünstigeren und
logistisch effizienteren Organisationsformen
der Arbeit zu gelangen. Innerbetriebliche De-
zentralisierung und Out-sourcing-Prozesse er-
fordern bei den Beteiligten nicht nur neue und
erweiterte Qualifikationen und Kompetenzen,
sondern führen auch zu neuen Perspektiven
der Selbständigkeit ebenso wie zu Formen der
Scheinselbständigkeit. Das Erfordernis größe-
rer Flexibilität und Reagibilität auf Marktbe-
dürfnisse lässt sich in vielen Fällen eher in
kleinen, schnell agierenden Einheiten umset-
zen als in größeren und schwerfälligeren,
durch überkommene Handlungs- und Organi-
sationsstrukturen gehemmten Betrieben.
Marktfähige Innovationen sind auf diese Wei-
se eher zu realisieren.

- Einer Reihe von Unternehmen im Handwerk
und in der mittelständischen Wirtschaft fehlt
unternehmerischer Nachwuchs. So ist die Re-
de von mehreren zehntausend Betriebslei-
terposten, die in den nächsten Jahren mangels
eines Nachfolgers vakant werden. Ein Vertre-
ter der Zentralverbandes des Deutschen
Handwerks (ZDH) vermutet gar, dass "in den
nächsten fünf bis sieben Jahren infolge des Er-
reichens der Altersgrenze etwa 200.000 Inha-
ber den Werkzeugkasten schließen oder in an-
dere Hände übergeben" (Koch 1999).2 Diese
nun ausscheidenden Unternehmensleiter wa-
ren nicht selten ohne akademischen Bildungs-
abschluss über die beruflichen Bildungswege
zum Meister und dann qua eigene Initiative
zum Betriebsinhaber geworden. Neue Verfah-
ren, neue Technologien, neue Werkstoffe, Er-
fordernisse an ein modernes Unternehmens-
management und die Sprengung der regiona-
len und nationalen Schranken auch im mittel-

                                                
2 Die Fachhochschule Braunschweig-Wolfenbüttel hat auf diese
Situation bereits reagiert und unter dem Motto "Senior sucht Junior"
ein Gemeinschaftsprojekt mit der Handwerkskammer Braunschweig
initiiert: "Hintergrund des Projektes ist, dass in den nächsten Jahren
über 3.000 Handwerksbetriebe im Kammerbezirk Braunschweig vor
dem Problem stehen, einen qualifizierten Betriebsnachfolger zu
finden." (Uni-Magazin 2/2000; 6)
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ständischen und im Handwerksbereich eröff-
nen für Hochschulabsolventen in diesen Berei-
chen neue berufliche Möglichkeiten.

- Aufgrund der anhaltenden Ressourcenknapp-
heit der öffentlichen Hand hat der bis zuletzt
bedeutende Verbleibsbereich des öffentlichen
Dienstes für Hochschulabsolventen an Ge-
wicht eingebüßt, diese Tendenz wird sich vor-
aussichtlich noch verstärken. Der Übergang
von Akademikern in den öffentlichen Dienst
wird sich dramatisch reduzieren mit Auswir-
kungen auf die Absolventen zahlreicher Hoch-
schuldisziplinen. "Ausweichstrategien" wer-
den sowohl in alternativen Beschäftigungs-
formen als auch in verschiedenen Formen der
selbständigen Erwerbstätigkeit liegen.

- Auch der Bereich der "klassischen" selbstän-
digen akademischen Tätigkeiten bleibt von
Veränderungen nicht verschont. Es ist bereits
längst so, dass es in den freiberuflichen Sek-
toren (z.B. niedergelassene Ärzte und Juristen)
keine wettbewerbsfreien Räume mehr gibt.
Das Angebot an Ärzten und Rechtsanwälten
ist mittlerweile so gross, dass die Chance, sich
in diesen Bereichen selbständig zu machen,
auf mittlere Sicht sehr von der Marktbe-
weglichkeit und den unternehmerischen Qua-
litäten der Aspiranten abhängen wird.

Die Modifizierung der Handlungsimperative in
Produktion, Dienstleistung und Verwaltung fördert
und fordert von Hochschulabsolventen Arbeits-
und Handlungsmuster, die sich zunehmend von
weisungsbezogener Aufgabenerfüllung weg und in
Richtung auf eine eigenverantwortliche Definition
und Erfüllung von umfassenderen Arbeitsaufgaben
hin bewegen. Damit wird auch in den klassischen
Angestellten- und Beamtentätigkeiten ein Arbeits-
habitus selbstverständlicher werden, der Teile der
Handlungsmuster, die für selbständige Tätigkeiten
erforderlich sind, integriert, und der es für viele
leichter machen kann, den Übergang in die Selb-
ständigkeit zu vollziehen.

Gleichwohl gibt es eine Reihe von Anhaltspunkten
über Strukturen, Bedingungen und subjektive Ver-

haltensbereitschaften, die unternehmerische bzw.
freiberufliche Initiative junger Hochschulabsol-
venten eher hemmen als fördern. Herausragend
dürften dabei die Wirkungen auf viele Bereiche
des Bildungswesens, die Erziehung und auf die
daraus resultierenden Sozialisationsergebnisse
gewesen sein, die die sehr lange anhaltenden gün-
stigen Beschäftigungschancen in gesicherten
Normalarbeitsverhältnissen zeitigten. So verdeutli-
chen Analysen zur Selbständigkeit, die HIS im
Rahmen des Projekts "Ausgründung von Techno-
logieunternehmen aus Hochschuleinrichtungen
und naturwissenschaftlich-technischen Einrichtun-
gen" des bmb+f durchgeführt hat, dass die wesent-
lichen Impulse für die Entscheidung zur Selbstän-
digkeit bislang aus den unternehmerisch tätigen
Elternhäusern und kaum aus den Bildungsinstitu-
tionen kommen (vgl. Minks 1998). Die Bereit-
stellung wichtiger qualifikatorischer Vorausset-
zungen in Bezug auf die erforderlichen Kenntnisse
ist angesichts der i.d.R. streng disziplinären Aus-
richtung des Studiums im Grunde allenfalls auf die
Wirtschaftswissenschaften beschränkt. Auch eine
gezielte Förderung von Kreativität und Anleitung
zur Entwicklung von Produktideen finden sich im
traditionellen Curriculum der Hochschulen kaum.

Allerdings finden sich in den letzten Jahren auch
an den Hochschulen Ansätze und Initiativen, die in
diesem Zusammenhang auf eine Trendwende hin-
deuten. Neben eigens eingerichteten Gründungs-
lehrstühlen, die inzwischen an 15 Universitäten
und 11 Fachhochschulen ebenso wie an der Euro-
pean Business School in Oestrich-Winkel existie-
ren, gibt es mittlerweile Angebote der Hochschu-
len, die den Übergang von der Hochschule in selb-
ständige Berufstätigkeit in unterschiedlichen orga-
nisatorischen Formen in die Lehre aufgenommen
haben – sei es, dass Selbständigkeit und unterneh-
merisches Handeln unmittelbar in die Studiengän-
ge integriert sind, wie dies etwa an der Universität
Rostock und an der Fachhochschule Gelsenkirchen
geschieht, sei es, dass entsprechende Studi-
enangebote parallel zum Fachstudium gemacht
werden, wie etwa an den Universitäten Hannover
und Osnabrück oder an der FHTW Berlin, sei es,
dass, wie an der Technischen Universität Karls-
ruhe, der Gegenstand "Existenzgründung" als ei-
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genes Studienfach angeboten wird. Darüber hinaus
leisten Technologie-Transfer- und Gründer-Zen-
tren einen wichtigen Beitrag, junge Wissenschaft-
ler mit den Erfordernissen unternehmerischer Tä-
tigkeit vertraut zu machen.

Die wirtschaftlichen Rahmenbedingungen erschei-
nen - begründet oder nicht - als eher lähmend denn
als förderlich für die Stärkung der Selbständigkeit:
Schwierige Finanzierungsbedingungen, geringe
Bereitschaft von Kreditinstituten zur Bereitstel-
lung von attraktivem Wagniskapital, offenbar auch
zu wenig Fachverstand auf Seiten potentieller
Kreditgeber hinsichtlich der Erfolgschancen einer
Produkt- oder Dienstleistungsidee werden immer
wieder als Hindernisse diskutiert. Hinzu kommt
eine schwer durchschaubare und einschätzbare
steuerliche Belastung, die nicht selten das Gesamt-
risiko einer Unternehmensgründung oder -über-
nahme als zu hoch erscheinen lässt.

Dennoch lassen die zitierten Tendenzen erwarten,
dass der Umfang, in dem Hochschulabsolventen
selbständige Berufstätigkeiten aufnehmen, anstei-
gen wird. Manche berufliche Tätigkeit, die bis in
die jüngste Zeit im Rahmen klassischer Ange-
stellten- und Beamtenarbeitsverhältnisse bewältigt
wurde, wird bereits heute und in absehbarer Zu-
kunft verstärkt in selbständiger Berufstätigkeit
ausgeführt werden. Dieser Trend dürfte in der Pro-
duktion ebenso wirksam sein und werden wie im
Dienstleistungssektor, in unternehmerischer Selb-
ständigkeit ebenso resultieren wie in Selbständig-
keit in freien Berufen.

Der vorliegende Bericht beabsichtigt, aus dem
Datenmaterial, das bei HIS aus verschiedenen
Untersuchungen vorliegt, Aufschlüsse zu gewin-
nen über Situation, Struktur und Entwicklungspo-
tential selbständiger beruflicher Tätigkeit von
Hochschulabsolventen. Dabei wird geprüft,

- wie sich der Umfang und Bestand selb-
ständiger Berufstätigkeit von Hochschulabsol-
venten unterschiedlicher Disziplinen im Laufe
der Zeit entwickelt hat,

- inwieweit subjektive und qualifikatorische
Voraussetzungen für eine berufliche Selbstän-

digkeit bei denjenigen Absolventen, die sie er-
griffen haben, vorliegen und inwiefern sie sich
in dieser Hinsicht von Nicht-Selbständigen
unterscheiden. Dies schließt die fachlichen
und überfachlichen Qualifikationen ebenso ein
wie Verhaltensmuster im Studium und im Feld
der Berufsfindung sowie Aspekte der sozialen
und beruflichen Herkunft.

- welche Perspektive auf Stabilität selbständige
Existenzen haben können, die von Hochschul-
absolventen in den ersten Jahren nach dem
Studienabschluss gegründet werden und

- mit welchem Potential für berufliche Selbstän-
digkeit von Hochschulabsolventen nach den
Befunden der vorliegenden Untersuchungen
gerechnet werden kann.

Die Datengrundlage der vorliegenden Untersu-
chung besteht im wesentlichen aus den bei HIS
durchgeführten Absolventenuntersuchungen. Im
Rahmen dieser Untersuchungen, die HIS seit 1989
durchführt und deren aktuellste dem Absolven-
tenjahrgang 1997 gewidmet ist, werden die Absol-
venten regelmäßig in zwei Wellen (ein Jahr und
drei bzw. ab dem Jahrgang '93 fünf Jahre nach
Studienabschluss) detailliert befragt zum Studien-
verlauf und Übergang in den Beruf, zur berufli-
chen Entwicklung, zu Motivkonstellationen und
Einstellungen zur beruflichen Tätigkeit sowie zu
Einschätzungen und Erfahrungen zum Verhältnis
von Studium und Beruf. Im Mittelpunkt der Ana-
lysen stehen Sekundärauswertungen, die auf der
Datengrundlage der zweiten Befragung des 93er
Absolventenjahrgangs durchgeführt wurden. Sie
werden insbesondere im Hinblick auf die Ent-
wicklung des Umfangs der Selbständigkeit von
Hochschulabsolventen durch ergänzende Aus-
wertungen der 89er und der 97er Absolventenun-
tersuchungen unterstützt.

Die Untersuchung gibt Aufschluss über die Um-
stände beruflicher Selbständigkeit sowohl von
Absolventen der Universitäten und Fachhoch-
schulen insgesamt als auch von Absolventen ein-
zelner Fächer mit ihren oft spezifischen
Verbleibsbereichen. Um zu quantitativ sinnvollen
Einheiten zu kommen, die Auswertungen in der
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erforderlichen Tiefe erlauben, sind die Studienfä-
cher zu insgesamt zwölf Studienrichtungen aggre-
giert worden. Drei davon sind Studienrichtungen
der Fachhochschulen, neun der Universitäten.
Ebenso ist es quantitativen Gesichtspunkten ge-
schuldet, dass nicht sämtliche Fächer berücksich-
tigt werden konnten, sondern zum Zweck der Ag-
gregation eine Auswahl getroffen werden musste.

Die einbezogenen Fachrichtungen der Fachhoch-
schulen sind:

� Architektur/Raumplanung (140 Personen)

� Ingenieurwissenschaften/Informatik (1077)

� Wirtschaftswissenschaft. (333)

Die universitären Fachrichtungen dieser Untersu-
chung sind:

� Architektur/Raumplanung (83)

� Ingenieurwissenschaften/Informatik (832)

� Naturwissenschaften (414)

� Humanmedizin (479)

� Psychologie (86)

� Rechtswissenschaft (392)

� Wirtschaftswissenschaften (567)

� Lehramtsstudiengänge (588)

� Magisterstudiengänge. (348)

Werden in den aufgeführten Tabellen Angaben zu
den Absolventen der Fachhochschulen und Uni-
versitäten insgesamt angeführt, so sind in dieser
Angabe grundsätzlich auch die Absolventen der
nicht aufgeführten Fachrichtungen enthalten. Dies
betrifft 496 Personen mit Fachhochschulabschluss
und 893 Personen mit Universitätsabschluss.

Aufgrund der anhaltenden Unterschiede des Ar-
beitsmarktgeschehens in den neuen und alten Län-
dern wurden insbesondere im Zusammenhang der
Analyse der Entwicklung und des Bestandes von
beruflicher Selbständigkeit entsprechende Diffe-
renzierungen vorgenommen. Ebenso wurden, wo
dies ertragreich schien, geschlechtsspezifische
Auswertungen zur Grundlage der Analyse.
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2. Selbständigkeit von Hochschulabsolven-
ten: Aktuelle Diskussion und Überblick
über den Stand der Forschung

Die deutsche Wirtschaft befindet sich seit Anfang
der 90er in einer Strukturkrise bzw. - positiver
formuliert - in einem Strukturwandel. Neben
grundlegenden Veränderungen der bestehenden
Unternehmensstrukturen und der verschiedenen
Arbeitsbilder wird immer wieder ein Wandel der
gesamten Wirtschaftsstruktur angemahnt. Seit
Anfang der 90er sind dabei in Politik und Wirt-
schaft, aber inzwischen auch in der Gesellschaft,
die beiden Schlagwörter Innovation und Existenz-
gründung als Quasi-Allheilmittel für alle Probleme
etabliert worden.

Vielfach wird erhofft, dass ein Generationenwech-
sel auch den "verschriebenen" Strukturwandel
erzeugt. "Die Gründung und der Aufbau neuer
Unternehmen in Industrien, in denen neues Wissen
'von unten' nachwächst, ist Teil eines kontinuierli-
chen wirtschaftlichen und technologischen Struk-
turwandels." (bmb+f 1998; 11) Große Unterneh-
mungen neigen nach Ansicht des bmb+f dazu, mit
viel Kapitaleinsatz bereits vorhandenes Wissen zu
übernehmen (bmb+f 1997; 48). Gerade der Ein-
stieg von Mannesmann oder des Veba-Konzerns in
den wachsenden Markt der Telekommunikation
dient als Beleg für diese These. Während solche
Diversifizierungsstrategien keine wirklichen Neue-
rungen schaffen, wird die Übertragung wissen-
schaftlicher Erkenntnisse auf die Entwicklung
wirklich neuer Produkte besonders "hochkreativen
Jungunternehmen" (bmb+f 1998; 11) zugespro-
chen. "Diese Pionierrolle von Gründungen und
KMU [Kleine und mittlere Unternehmen] verweist
auf ihre zunehmende Bedeutung als Träger des
Strukturwandels und der Erschließung neuer
Wachstumsmärkte. (bmb+f  2000; 54)

Aufgrund der großen Dynamik, mit der sich in den
letzten Jahren gerade der Markt im Bereich der
Informationstechnologie (IT) entwickelt hat, wer-
den diesem Bereich die größten Möglichkeiten
zugedacht, den Strukturwandel voranzutreiben. In
aller Regel wird der Begriff der Innovation daher
auch auf Entwicklung oder Verbesserung techno-

logischer Produkte verkürzt. In diesem Sinne fun-
giert Innovation als Motor des konjunkturellen
Wachstums. Dieser Innovationsschub ließ sich in
letzter Zeit eben gerade im IT-Bereich beobachten.
Damit verbunden ist die Entwicklung der Gesell-
schaft von einer "wissensintensiven Industriege-
sellschaft zu einer wissensintensiven Dienstleis-
tungsgesellschaft" (bmb+f 1997; 49). Gerade
durch diesen Fokus stehen hochqualifizierte Ab-
solventen des Hochschulsystems als Träger des
Strukturwandels im Mittelpunkt des Interesses. Sie
haben formal die höchste und umfassendste Bil-
dung innerhalb der Gesellschaft und somit wird
ihnen das größte Potential für innovative Ideen
und deren Umsetzung unterstellt.

Neben dem erhofften Strukturwandel und einer
damit wiederzugewinnenden Wettbewerbsfähig-
keit auf dem globalen Markt wird von Existenz-
gründungen zusätzlich ein Beitrag zur Entspan-
nung des Arbeitsmarktes in der Bundesrepublik
Deutschland erwartet. "Da die Selbständigenquo-
ten in der Bundesrepublik 1995 – nach Ergebnis-
sen des Mikrozensus – mit 9,7 vH in West-
deutschland und 7,1 vH in Ostdeutschland niedri-
ger als in vielen vergleichbaren Industriestaaten
waren, wird hier ein noch nicht ausgeschöpftes
Beschäftigungspotential vermutet." (Pannenberg
1997; 1) "Zehn neue Stellen schafft jeder Gründer
in den ersten sechs Jahren; bei High-Tech-Firmen
sind es sogar oft einige hundert." (Der Spiegel
3/1997; 84) Gerade wegen dieser immer wieder
unterstellten "Jobmaschine" innovativer Gründun-
gen konzentriert sich der größte Teil der wirt-
schaftlichen Gründungsforschung auf diesen Be-
reich. Während dies verschiedentlich durchaus als
berechtigt angesehen wird (vgl. Preisendörfer
1999; 66), mahnen andere Autoren: "Das Studium
des 'Einzigartigen' muss jedoch durch die Erfor-
schung des 'Durchschnittlichen' bzw. 'Allgemein-
gültigeren' ergänzt werden." (Frank und Plaschka
1995; 937) In den USA, dem Musterland der
Gründungsforschung, sei demnach die Erwartung,
dass vor allem Gründungen durch ihr innovatives
Potential und die Schaffung von Arbeitsplätzen
Strukturprobleme lösen könnten, rasch und ein-
deutig widerlegt worden. Hauptergebnis der dorti-
gen Gründungswelle seien vor allem Low-Tech-



6

Gründungen mit der Schaffung von unqualifizier-
ten Arbeitsplätzen gewesen. Auch Frick u.a. mah-
nen, "die Erwartungen seitens der Politik sollten
auch in Deutschland vor dem Hintergrund der
vorliegenden empirischen Informationen nicht zu
hoch angesetzt werden." (Frick u.a. 1998; 36)

Nachdem HIS im Rahmen seines Beitrages zum
ATHENE-Projekt der Arbeitsgemeinschaft Deut-
scher Technologie- und Gründerzentren e.V. im
Jahre 1998 bereits die Selbständigkeit von Hoch-
schulabsolventen unter dem Schwerpunkt der
Technologieorientierung und Innovation zum
Thema gemacht hatte (Arbeitsgemeinschaft Deut-
scher Technologie- und Gründerzentren 1998),
soll mit der vorliegenden Studie nun ein generelle-
rer Blick auf die Selbständigkeit von Absolventen
gerichtet werden.

2.1 Determinanten der Selbständigkeit

Im Zuge der gesteigerten Aufmerksamkeit von
Politik und Wirtschaft für das Gründungsgesche-
hen in der Bundesrepublik Deutschland, die ihren
Höhepunkt wohl in der "Berliner Rede" des dama-
ligen Bundespräsidenten Roman Herzog im April
1997 fand, sind in neuerer Zeit Bemühungen zu
erkennen, die wissenschaftliche Erforschung von
Existenzgründungen bzw. Existenzgründern zu
intensivieren. Dabei gibt es grundsätzlich unter-
schiedliche Ausgangspunkte, die ihre Aufmerk-
samkeit jeweils auf unterschiedliche Aspekte des
Phänomens richten. Im wesentlichen lassen sich
vier bedeutsame theoretische Ansätze unterschei-
den (vgl. Preisendörfer 1999):

� Standard-mikroökonomischer Ansatz: Der
Entschluss zur Gründung eines Betriebes re-
sultiert danach aus rationalem Entscheidungs-
handeln. Der Schritt in die berufliche Selb-
ständigkeit erfolgt, wenn die erwarteten Netto-
erträge (monetärer und nicht-monetärer Art)
die erwarteten Nettoerträge aus anderen Zeit-
verwendungen und eventuelle Kosten für den
Wechsel in die Selbständigkeit übertreffen.

� Industrieökonomischer Ansatz: Sind die
Umfeld- und Nachfragebedingungen in einer

Branche günstig, erfolgt ein verstärkter Zu-
strom in die Selbständigkeit. Das Angebot an
potentiellen Unternehmern ist praktisch unbe-
grenzt. Das Gründungsgeschehen braucht da-
her nur auf der Basis von objektiven Größen
(Kapitalintensität, Marktzutrittsbarrieren etc.)
beschrieben zu werden.

� Ansatz mit ’Push-Pull’-Bezugsrahmen: Der
Entschluss zur Unternehmensgründung basiert
auf einer Mischung aus Anreizen, die den
Akteur mehr oder weniger in die Selbständig-
keit "ziehen" (Selbständigkeit zur Selbstver-
wirklichung) oder "schieben" (Selbständigkeit
aus der Not heraus). Untersucht wird somit die
Motivation der Gründer.

� Psychologischer Ansatz: Es wird versucht,
das Gründungsgeschehen bzw. die Neigung
zur Betriebsgründung durch diverse Persön-
lichkeitsmerkmale der Akteure zu erklären. Ü-
berwiegend werden dabei Konstrukte wie
Leistungsmotivation oder Risikoneigung un-
tersucht.

Die Autoren der vorliegenden Studie nähern sich
dem Untersuchungsgegenstand 'Selbständigkeit'
über die beiden zuletzt erwähnten personenorien-
tierten Ansätze. Zahlreiche empirische Befunde
geben verschiedene Hinweise auf den "Einfluss
der persönlichen Lebenssituation beim Weg in die
berufliche Selbständigkeit. Doch ist es äußerst
unwahrscheinlich, dass alleine die Lebenssituation
der betreffenden Person eine von ihr getroffene
Entscheidung erklären kann." (Lang-von Wins
1999; 40) Die durch die erfahrene Sozialisation
bedingten Deutungsmuster und Werthaltungen der
Personen stellen dem einzelnen Individuum die
Option beruflicher Selbständigkeit erst als mögli-
ches Handlungsmuster zur Verfügung.3 Je nach
persönlicher Lage und innerer Disposition wird

                                                
3 Dass durch Sozialisation ’erlernte’ Werte durch Beeinflussung der
Wahrnehmungs- und Bewertungsmuster Präferenzen bei der Wahl
zwischen Handlungsalternativen setzen, ist in der Psychologie und
Soziologie allgemein anerkannt (vgl. Imsande 2000; Konietzka 1995).
Die von Klandt geäußerte Vermutung, unternehmerisches Verhalten
sei wie die meisten menschlichen Verhaltensweisen zu 50% genetisch
bedingt (Klandt 1999: 245), entbehrt der wissenschaftlichen Grundla-
ge.
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somit die Entscheidung für oder gegen eine Selb-
ständigkeit getroffen.

Im folgenden soll kurz auf bereits bestehende Un-
tersuchungen zu Motivation und Persönlichkeit
von Existenzgründern eingegangen werden, da die
mögliche Herausarbeitung eines typischen Profils
von selbständig Erwerbstätigen auch Bestandteil
im Auswertungsteil dieser Studie sein soll.

Motivation zur Selbständigkeit

Die Erforschung der Gründe und Motive, die zur
Aufnahme einer selbständigen Tätigkeit führen, ist
mit einer Reihe methodischer Probleme konfron-
tiert. In der Regel erfolgt Motivforschung retro-
spektiv. Selbständige können somit dazu neigen,
ihre zurückliegenden Beweggründe zu verklären.
Darüber hinaus ist Motiv- oder Einstellungsfor-
schung immer mit dem Problem der Antworten
aufgrund "sozialer Erwünschtheit" behaftet. Eben-
so stellt die analytisch getrennte Erfassung von
verschiedenen Motiven eine nicht der Realität
entsprechende Differenzierung dar. In der Regel
dürfte ein Bündel an möglichen Motiven als
Grundlage einer Entscheidung für die Selbständig-
keit vorliegen. Bögenhold und Staber (1990) neh-
men an, dass die Entscheidung für Selbständigkeit
innerhalb einer Dimension mit den Polen "Öko-
nomie der Not" und "Ökonomie der Selbstver-
wirklichung" zu verorten ist.

Auch andere Motivations- und Dispositionsbündel
werden beschrieben. Zum einen gibt es wiederum
den "selbständig-selbstverwirklichenden" Typus,
dem es darum geht, eigene Ziele zu verfolgen und
sich die persönliche Unabhängigkeit zu sichern;
zum anderen wird der "unternehmerische" Typus
beschrieben mit einem ausgeprägten "Bedürfnis
nach Macht, Einfluss, Wachstum der eigenen Fir-
ma und wirtschaftlicher Prosperität" (Lang-von
Wins 1997; 42).

Damit sind die üblicherweise angeführten Motive
aus dem push-Bereich bereits erwähnt: Selbstver-
wirklichung, Zeitautonomie und berufliche Unab-
hängigkeit, aber auch das Interesse an höherem

Verdienst. Motive des pull-Bereichs hingegen
bringen in erster Linie eine "ungewollte" Selbstän-
digkeit zum Ausdruck. Die Gründung ist Ergebnis
einer wirtschaftlichen Überlebensstrategie oder
eines Arbeitsplatzverlustes. Existenzgründungen
aufgrund einer "Flucht in die Selbständigkeit"
werden in der Literatur in der Regel geringere
Überlebenschancen eingeräumt, da hier der "un-
ternehmerische Geist" fehle und die Selbständig-
keit bei verändertem Umfeld bereitwillig wieder
verlassen wird.

In einer vom "Spiegel" zitierten Umfrage unter
Jungunternehmern gaben 66% ihr Unabhängig-
keitsstreben und 61% die besseren Entfaltungs-
möglichkeiten als Motiv für ihre Selbständigkeit
an. Als weiterer Hauptgrund wurde mit 46% die
Unzufriedenheit mit der Arbeitssituation ange-
führt. Das Einkommen mit 31% der Nennungen
liegt bei der Motivation zur Selbständigkeit nur im
Mittelfeld. Eine Selbständigkeit als Notlösung
geben immerhin noch 11% der Befragten an. (vgl.
Spiegel 3/1997; 86) Dies deckt sich weitestgehend
mit der Rangfolge von Gründungsmotiven, wie sie
anhand einer Gründerbefragung im Rahmen der
ATHENE-Studie erstellt wurde (Arbeitsgemein-
schaft Deutscher Technologie- und Gründerzent-
ren 1998; 68)

Persönlichkeitseigenschaften von Selbständigen

Weitere Determinanten für eine Gründungsent-
scheidung stellen Werthaltungen oder Verhaltens-
orientierungen der Individuen dar. Bereits Max
Weber diskutierte den Einfluss von durch religiöse
Zugehörigkeiten bedingten Werthaltungen auf
unternehmerisches Verhalten und kapitalistische
Wirtschaftsgesinnung (vgl. Weber 1997).

Das Hauptaugenmerk der üblichen Untersuchun-
gen, bei denen die Persönlichkeitseigenschaften
als erklärende Variablen für die Entscheidung zur
Selbständigkeit oder gar für den Erfolg mit dieser
Erwerbsform im Mittelpunkt standen, galt klassi-
schen psychologischen Konstrukten. Es wurden
bevorzugt Leistungsmotivation, Machbarkeits-
überzeugung, Risikoneigung oder Innovationsver-
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halten, aber auch generelle Werthaltungen unter-
sucht (vgl. Korunka u.a. 1993; 171ff).

In den Untersuchungen zeichnen sich Unterneh-
mensgründer im allgemeinen durch eine ausge-
prägte Leistungsmotivation aus. Es handelt sich
jedoch nicht um eine "Exklusiv-Veranlagung",
vielmehr trifft sie auch für Manager und andere
Führungskräfte zu. Hohe Leistungsmotivation
findet ihren Ausdruck in einer starken Orientie-
rung am eigenen Erfolg. Somit werden Situationen
bevorzugt, in denen persönliche Verantwortung
für das Handeln übernommen werden kann und
deren Erfolgsaussichten beeinflussbar sind. Sehr
risikoreiche Situationen werden daher eher gemie-
den.

Weiter ist festzuhalten, dass bei Selbständigen eine
Machbarkeitsüberzeugung deutlich ausgeprägt ist.
Nach Korunka u.a. sind Personen mit hoher
Machbarkeitsüberzeugung auch häufig mit ausge-
prägter Leistungsmotivation ausgestattet. Eine
überdurchschnittliche Wahrscheinlichkeit einer
Unternehmensgründung ergebe sich aber gerade
bei Personen mit hoher Machbarkeitsüberzeugung
und relativ niedriger Leistungsmotivation. Die
Analyse eines einzelnen Persönlichkeitsmerkmales
ist also offenbar nicht hinreichend. In der Mach-
barkeitsüberzeugung an sich unterscheiden sich
z.B. Unternehmer und Manager nur in sehr gerin-
gem Maße.

Eine weitere klassische Annahme der ökonomi-
schen Wissenschaft ist, dass Selbständige über
eine besonders ausgeprägte Risikoneigung verfü-
gen. Gerade deswegen seien sie bereit, das Risiko
einer eigenverantwortlichen Existenz einzugehen
und auch neue, innovative Wege zu beschreiten.
Idealtypisch hingegen widersprechen sich hohe
Risikoneigung und die geschilderte hohe Leis-
tungsmotivation, da bei einem zu hohem Risiko
der Erfolg nicht mehr gesichert bzw. beeinflussbar
genug erscheint. Korunka u.a. weisen darauf hin,
dass es denkbar sei, dass Unternehmensgründer
zwar objektiv hohe Risiken eingehen, sie selber
diese aber aufgrund ihrer besonders ausgeprägten
Machbarkeitsüberzeugung nicht als solche wahr-
nehmen.

Korunka u.a. kommen in ihren Ausführungen zu
dem Schluss, dass der übliche "Traits-Ansatz" zur
Erklärung der Wahl einer Unternehmerlaufbahn
nicht ausreicht. Traits hätten vielmehr "eine gene-
relle Gültigkeit für Entscheidungsträger" (Korunka
u.a. 1993; 174). Es sei anzunehmen, dass letztlich
kritische Lebensereignisse – also situative Einflüs-
se – wie Arbeitsplatzverlust oder Frustration zur
Selbständigkeit beitragen oder diese auslösen.

Bei der Analyse von unternehmerischem Erfolg
kommt Nerdinger (Nerdinger 1999) ebenfalls zu
dem Schluss, dass die Motivationen und insbeson-
dere die Persönlichkeit von Unternehmern über-
bewertet werden. Vielmehr seien situative Voraus-
setzungen, insbesondere das Startkapital, wichtig
für den Erfolg. Frick u.a. gelangen zu einem ähnli-
chem Fazit: "So kann die Frage nach der Existenz
spezieller, psychologischer Persönlichkeitsmerk-
male von Selbständigen nicht abschließend beant-
wortet werden, immerhin spricht einiges für deren
Vorhandensein." (Frick u.a. 1998; 51)

Goebel hingegen meint in seiner Studie belegen zu
können, dass Unternehmer kreativer und innovati-
ver seien als andere Personen. "Gründer erleben
sich eigensinniger, möchten weniger gelenkt wer-
den, sind stärker interessiert, andere zu übertref-
fen, sind weniger ängstlich, sind bessere Schau-
spieler, besitzen mehr Phantasie" (Goebel 1991;
151) Er betrachtet den Unternehmer als Neuerer
und Erfinder, als jemanden, der besonders die
Fähigkeit hat, zu optimieren und gänzlich Neues
zu denken und zu tun.

Weitere Merkmale von Selbständigen

Neben individuellen Wesenszügen üben auch Al-
ter und Geschlecht Einfluss auf die Entscheidung
zur Selbständigkeit aus. Das Alter bietet dabei
zwei entgegengesetzte Ansatzpunkte. Mit den
Lebensjahren wächst in der Regel die Lebenser-
fahrung, die persönliche Kompetenz und das
Selbstvertrauen, andererseits sinkt häufig auch der
Grad der Mobilität durch gefestigtere Etablierung.
Der Einfluss des Geschlechts ist nicht unbedingt
auf eine geringere Neigung oder Fähigkeit zur
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Selbständigkeit bei der einen oder anderen Gruppe
zurückzuführen. Vielmehr existieren immer noch
eindeutige geschlechtsspezifische Zugänge in die
verschiedenen Berufsbranchen. Frauen sind im
produzierenden und technisch ausgerichteten Ge-
werbe immer noch unterrepräsentiert. Auch ist im
Falle von Familiengründungen die traditionelle
Geschlechterrolle (Frau kümmert sich um Haus
und Kind) immer noch die dominierende. Weiter-
hin können eventuelle Vorurteile gegen Frauen
oder auch deren schlechtere Bezahlung sich nega-
tiv auf einen Entschluss zur Selbständigkeit aus-
wirken. Auch sind Frauen möglicherweise be-
stimmte Kontakte oder Verbindungen verbaut oder
sie haben nicht im gleichen Maße die Möglichkeit,
das nötige Kapital für eine Existenzgründung an-
zusparen oder bei Banken einzuwerben.

Neben der Erforschung der Persönlichkeit der
Selbständigen ist auch das mikrosoziale Umfeld
der betroffenen Personen ein häufiger Ausgangs-
punkt von empirischen Studien zur Unternehmer-
forschung. Durch die Sozialisationserfahrungen,
die durch das Umfeld entscheidend geprägt wer-
den, sind Einstellungen und Persönlichkeit Ergeb-
nis dieses Umfeldes. Allgemeine soziokulturelle
Faktoren, wie sie Weber analytisch herausgear-
beitet hat, werden dabei in der Regel aufgrund
ihrer Komplexität nicht beachtet. Meistens handelt
es sich um eine eher deskriptive Beschreibung der
Herkunft von Selbständigen. Es wird praktisch
versucht, bestimmte Sozialprofile von (potentiel-
len) Selbständigen zu bestimmen. Die Ergebnisse
der verschiedenen Studien fallen allerdings nicht
immer einheitlich aus. Augenfälligster Zusam-
menhang zwischen Herkunft und späterer Ent-
scheidung zur Selbständigkeit scheint die Selb-
ständigkeit der Eltern zu sein (vgl. Minks 1998;
10). Diese Erscheinung ist teilweise durch die
Übernahme oder den Einstieg in das elterliche
Geschäft oder Unternehmen zu erklären, aber eine
große Rolle dürfte auch die Erschließung der
Handlungsoption "Selbständigkeit" durch die täg-
lich erlebte Realität sein.

Über einzelne Faktoren, die auf die Entscheidung
zur Selbständigkeit einwirken, ist somit insgesamt
viel bekannt. Jedoch erweisen sich die Selbständi-

gen immer wieder als eine sehr heterogene Gruppe
mit einem nicht eindeutig herausarbeitbaren Sozi-
alprofil. Es fehlt darüber hinaus eine umfassende
Theorie, die Aufschlüsse über den Verlauf indivi-
dueller Berufskarrieren liefern könnte. Gerade in
einer Zeit, in der die berufliche Biographie der
Individuen immer mehr "fragmentierten Erwerbs-
verläufen" (Willke 1998) entspricht, ist der Über-
gang in bestimmte Formen des Erwerbslebens sehr
diffus und durch zahlreiche Faktoren beeinflusst.
Dies ist insbesondere bei der Entscheidung zur
beruflichen Selbständigkeit der Fall. Häufig stellt
die Gründungsphase eine Misch- oder Übergangs-
phase mit verschiedenen Erwerbsformen dar.
Werk- oder Honorarverträge, traditionell oft
schleichender Einstieg in die Selbständigkeit für
den geisteswissenschaftlichen Bereich (vgl. Minks
1998; 7), finden sich vermehrt auch in anderen
Berufsgruppen. Oft beginnt die selbständige Tä-
tigkeit von Absolventen schon parallel zum Studi-
um oder auch neben festen Anstellungen, so dass
ein genauer Anfangspunkt der Selbständigkeit
zwar formal korrekt anzugeben ist, aber der tat-
sächliche Einstieg doch gleitend erfolgte.

2.2 Probleme der Definition von Selbständig-
keit

Die Untersuchung von Selbständigkeit und Exis-
tenzgründung ist mit zahlreichen Problemen und
Unklarheiten behaftet. Bereits die Definition von
Selbständigkeit bereitet allgemein Schwierigkei-
ten. Steuerrechtlich wird unterschieden zwischen
Tätigkeiten, die in eigener Verantwortung und auf
eigene Rechnung erfolgen und unselbständiger
Arbeit, die auf Rechnung eines Arbeitgebers er-
folgt. Das Statistische Bundesamt definiert eine
selbständige Person ähnlich als jemanden, der
einen Betrieb oder eine Arbeitsstätte wirtschaftlich
und organisatorisch als Eigentümer oder Pächter
leitet. Beide Betrachtungen von Selbständigkeit
erfassen aber nicht den erheblichen und volkswirt-
schaftlich bedeutenden Teil unternehmerisch akti-
ver Personen sowie zahlreiche mittelständische
Unternehmer als Geschäftsführer von Gesell-
schaften.
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Die heftig geführte Diskussion um die Scheinselb-
ständigkeit zur Umgehung sozialversicherungs-
pflichtiger Zahlungen in den vergangenen Jahren
verdeutlicht ein weiteres Problem der Definition
von Selbständigkeit. Frick u.a. meinen zwar, dass
der Bestand verdeckter Formen der abhängigen
Beschäftigung dramatisiert werde, doch betonen
sie auch, dass die Grenzen zwischen Selbständig-
keit und abhängiger Beschäftigung fließend sind:
"Zwischen wirtschaftlicher Selbständigkeit und
abhängiger Beschäftigung liegt eine breite Grau-
zone, in der sich unterschiedliche Übergangsfor-
men von selbständiger Betätigung und 'Pseudo-
selbständigkeit' identifizieren lassen." (Frick u.a.
1998; 25) Gerade in dieser Grauzone existieren,
teilweise traditionell bedingt, zudem erhebliche
Unterschiede in der rechtlich-objektiven und der
subjektiven Einstufung. Die Absolventenbefra-
gungen von HIS zeigen z.B., dass viele Architek-
ten und Rechtsanwälte faktisch als Angestellte in
größeren Bürogemeinschaften tätig sind, während
sie sich selbst, da sie ohne Weisungen eigenstän-
dig einen Kundenstamm pflegen und betreuen, als
Freiberufler einstufen - eine Einstufung, die mit
wachsender Tendenz zur Fusionierung, wachsen-
der Größe der Praxen und Büros und damit
zugleich schwindender Eigenständigkeit des Ar-
beitshandelns durchaus problematisch werden
kann. Ähnliches gilt für Personen, die in regelmä-
ßiger Abfolge mittels Werk- oder Honorarverträ-
gen beschäftigt sind.

Darüber hinaus handelt es sich bei der "Gruppe"
der Selbständigen eben nicht um eine einheitliche,
sondern vielmehr um eine sehr heterogene Gruppe.
Sie reicht vom Alleinunternehmer oder Freiberuf-
ler bis hin zu den Eignern global engagierter Fa-
milienunternehmen. "Dementsprechend ist nicht
von der Existenz einer einheitlichen 'Subkultur' der
wirtschaftlich Selbständigen bzw. aller im weites-
ten Sinne des Wortes unternehmerisch tätigen
Menschen auszugehen, sondern vom Nebeneinan-
der sehr unterschiedlicher Subkulturen für einzelne
Selbständigen- und Unternehmermilieus." (Frick
u.a. 1998; 29) Unter diesem Aspekt ist es natürlich
nicht sehr verwunderlich, dass es den verschiede-
nen Studien, wie oben erwähnt, allgemein Proble-
me macht, deutliche Sozialprofile von Selbständi-
gen herauszuarbeiten.

Ein weiteres nicht zu unterschätzendes Problem
bei der Analyse der Selbständigkeit oder des
Gründergeschehens stellt das Fehlen einer korrek-
ten Statistik dar. So muss auf Datensätze zurück-
gegriffen werden, die entweder in einem anderen
Zusammenhang erhoben worden sind oder aber
aufgrund ihrer Anlage bereits eine Vorselektion
bilden. Dadurch tritt bei allen Statistiken das soge-
nannte "coverage-Problem" (vgl. Clemens 1987;
zitiert nach Frick u.a. 1998; 30) auf: Gründungen
werden über- oder unterschätzt. So erscheinen
beispielsweise reine Auslagerungen von Betrieben
oder Rechtsformänderungen in der Umsatzsteuer-
statistik als Zugang. Andererseits werden in der
Umsatzsteuerstatistik Betriebe erst mit einem be-
stimmten Mindeststeuersatz ausgewiesen. Auch
die Gewerbemeldestatistik zeigt zu kleine Zahlen,
da Freie Berufe hier nicht erfasst werden. Zum
anderen kann nicht unterstellt werden, dass jede
Gewerbeanmeldung auch eine Existenzgründung
sei. Nach Ansicht der Deutschen Ausgleichsbank
trifft dies nur auf 40% zu (Struck 1999; 7). Somit
können diese Statistiken letztlich nur als Indikato-
ren für das Gründungsgeschehen dienen. Es lässt
sich aus ihnen aber insgesamt ein Höhepunkt der
Gründungsdynamik zum Anfang und ein Wieder-
nachlassen zum Ende der 90er ablesen. Auf ein
Wiedernachlassen des "Gründerbooms" zum Ende
der 90er weisen auch die Daten der HIS-
Absolventenuntersuchungen hin. So ist der Ein-
stieg in die Selbständigkeit des Abschlussjahr-
gangs '97 bereits geringer als im vergleichbaren
Zeitraum der Zugang des Abschlussjahrgangs '93.

2.3 Untersuchungen zum Bestand an Selb-
ständigkeit

Im Folgenden wird zur Darstellung eines gesamt-
gesellschaftlichen Rahmens für die vorliegende
Untersuchung ein Überblick über den allgemeinen
Bestand an selbständiger Tätigkeit gegeben. Die
zugrunde liegenden Daten basieren auf unter-
schiedlichen Quellen. Selbstverständlich treffen
die oben gemachten Probleme der Definition von
Selbständigkeit auch auf die vorgestellten Unter-
suchungen zu.
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Die Entwicklung der Selbständigkeit in der Bun-
desrepublik Deutschland seit den 50er bis hin zu
den 80er Jahren ist von einem stetigen Rückgang
geprägt. Sowohl die absolute Anzahl der Selbstän-
digen als auch ihr Anteil an den erwerbstätigen
Personen ging zurück. Lag dieser Anteil 1950
noch bei 16%, so betrug er 1970 nur noch 10%
und 1980 sogar nur 9%.4 In den folgenden Jahren
pendelte der Bestand an Selbständigkeit lediglich
im Promille-Bereich um diesen Wert und erreichte
1990 schließlich als absoluten Tiefpunkt eine
Marke von 8,8%. Seitdem ist bis 1999 ein gerin-
ger, aber stetiger Anstieg zu verzeichnen. 1994
waren es 9,6% und 1996 wurde in den alten Län-
dern die 10%-Marke wieder erreicht. Der Anteil
der Selbständigen an den Erwerbstätigen in den
neuen Ländern machte im Zeitraum '91 bis '93
einen Sprung von 4,5% auf 6,5% und steigt seit-
dem ebenfalls kontinuierlich an.

Die Binnenstruktur der Selbständigkeit jedoch hat
sich zeitgleich deutlich gewandelt. Während die
absolute Zahl der Selbständigen rückläufig war,
stieg die Zahl der Freiberufler ständig an. So gab
es 1970 rund 250.000 Personen dieses Berufsstan-
des in der Bundesrepublik. Bis 1997 hatte sich der
Bestand in den alten Ländern auf gut 500.000 ver-
doppelt. Der Anteil der Freiberufler an den Selb-
ständigen insgesamt hat sich dementsprechend von
9,5% (1970) kontinuierlich auf 16,8% im Jahre
1989 erhöht. Durch den steigenden Zuwachs an
selbständigen Unternehmern seit Anfang der 90er
im Zuge der neu entstandenen "Gründerwelle" hat
sich der Anteil der Freiberufler an den Selbständi-
gen insgesamt weitgehend stabilisiert (1997 in den
alten Ländern 17%).

Betrachtet man nur die Gründer, wie es in einer
Untersuchung des DIW anhand des Sozio-ökono-
mischen Panels geschehen ist, so beträgt der An-
teil der Freiberufler an dieser Gruppe in den Jah-
ren von 1990 bis 1996 in den alten Ländern 30%
und in den neuen 23% (Pannenberg 1998). Da es
sich auch bei den Absolventen der HIS-
Befragungen letztlich um Existenzgründer mit

                                                
4 Nach Berechnungen des Forschungsinstituts Freie Berufe der Uni-
versität Lüneburg, basierend auf Daten des Statistischen Bundesamtes
(vgl. Merz 1999)

Bild 2: Charakteristika "Neuer Selbständiger"
in Deutschland 1990 bis 1996 (in Prozent)

Existenzgründer
Beschäftigungsmerkmale

West Ost

Anteil an durchschnittlicher
Anzahl der Erwerbstätigen

  5   8

darunter

als Freiberufler 30 23

als selbständige Gewerbetreibende 68 75

darunter

im Dienstleistungssektor 70 64

davon zu Beginn

ohne Mitarbeiter 47 41

weniger als 5 MA 37 38

5 und mehr MA 15 20

davon zuvor

erwerbstätig 56 72

arbeitslos gemeldet 14 16

sonstiges 30 12

davon noch selbständig

nach 1 Jahr 90 90

nach 3 Jahren 75 82

nach 5 Jahren 65 60

davon

männlich 66 59

alleinlebend 31 20

Vater selbständig 19 -

Wohneigentum 44 38

davon

ohne berufliche Ausbildung 10 -

abgeschlossene Ausbildung 74 86

Universität/Fachhochschule 17 14

davon Berufserfahrung

bis 10 Jahre 24 22

10 bis 20 Jahre 48 46

21 und mehr Jahre 28 32

davon

Branchenerfahrung 32 31
hohe Arbeitszufriedenheit 58 59

hohe Einkommenszufriedenheit 21 15

Durchschnittsalter (in Jahren) 36 37

Quelle: Pannenberg 1998; Daten des
Sozioökonomischen Panels

HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000

"Die ausgewiesenen Merkmalsausprägungen beziehen sich auf den Beginn der
Selbständigkeit. Mithelfende Familienangehörige sind aus der Analyse ausge-
klammert."
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Hochschulabschluss handelt, sind zum Vergleich
in Bild 2 die Ergebnisse der DIW-Studie wieder-
gegeben.

Während sich nach diesen Ergebnissen in dem
betrachteten Zeitraum gut zwei Millionen Perso-
nen (davon 73% in den alten Ländern) selbständig
gemacht haben, haben knapp 1,6 Millionen Perso-
nen (davon 79% in den alten Ländern) ihre selb-
ständige Tätigkeit wieder aufgegeben. Dies betrifft
in den alten Ländern gut ein und in den neuen
Ländern sogar gut zwei Drittel der vorherigen
Gründer. Da aber die übrigen Abgänge aus der
Selbständigkeit Personen betreffen, die bereits vor
1990 selbständig waren, kann man festhalten, dass
"der moderate Nettozuwachs an Selbständigen ...
mit einer erheblichen Umwälzung im Bestand"
einhergeht (Pannenberg 1998; 1) Dies trifft traditi-
onell bedingt in den alten Ländern natürlich weit
deutlicher zu als in den neuen.

Die hier vorliegende Untersuchung beschäftigt
sich mit der Zusammensetzung, Situation und
quantitativen Entwicklung der selbständigen
Hochschulabsolventen und somit einer Untergrup-
pe der "Neuen Selbständigen" aus Bild 2. Zur
quantitativen Einordnung sei darauf hingewiesen,
dass der Anteil der Erwerbstätigen mit Hochschul-
abschluss an allen Erwerbstätigen 1997 16% be-
trug (bmb+f 1998). Dies entspricht dem Anteil der
Hochschulausbildung bei den "neuen Selbständi-
gen" in Bild 2. Ein allgemeiner Zusammenhang
zwischen Hochschulabschluss und der Bereit-
schaft, in die Selbständigkeit zu wechseln, existiert
somit nicht.

Nach den Daten des Mikrozensus '96 betrug der
Anteil selbständig Tätiger an allen Absolventen
mit Universitätsabschluss 17% und an denen mit
Fachhochschulabschluss 12% (insgesamt 16%
aller Absolventen).5 Deutliche Schwerpunkte stel-
len dabei mit 42% Selbständigkeit die Mediziner,
gefolgt von den Juristen (23%) und den Geistes-
wissenschaftlern (22%). Mit Fachhochschulab-
schluss machten sich 25% der Absolventen im
Bereich der Gestaltung selbständig und 16% der
Ingenieure. Diese sind mit Universitätsabschluss

                                                
5 vgl. die Übersicht in: Schmidt und Schindler 1999; 134

zu 17% selbständig tätig. Gleiches gilt für Wirt-
schaftswissenschaftler mit Universitätsabschluss.
Absolventen dieser Fachgruppe aus Fachhoch-
schulen weisen eine Selbständigenquote von 11%
auf.

Lediglich 25% aller selbständig tätigen Hoch-
schulabsolventen und –absolventinnen waren nach
den Daten des Mikrozensus '96 Frauen, überwie-
gend im Gesundheits- und Sozialwesen sowie im
Sprach-, Kultur- und Kunstbereich (vgl. Schmidt
und Schindler 1999; 134).
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3. Bestandsbeschreibung der Selbständig-
keit von Hochschulabsolventen

3.1 Erfassung von Selbständigkeit

Wie bereits in Kapitel 2 erwähnt wurde, bereitet
die genaue Erfassung von Selbständigkeit in der
Regel methodische Probleme. Dies gilt besonders
auch für die Phase des Übergangs in selbständige
Erwerbsformen. Neben der rechtlichen Definition
von selbständiger und unselbständiger Erwerbstä-
tigkeit besteht das Problem der Zuordnung zu Un-
ternehmertum und Freien Berufen und insbesonde-
re die teilweise vorhandene Differenz zwischen
subjektiver und objektiver Einstufung.

Da die Klassifizierung in selbständige Unterneh-
mer und Freie Berufe größtenteils lediglich bran-
chentypische, traditionell bedingte Ursachen hat,
wird sie im Zuge der vorliegenden Untersuchung
nicht verwendet. Es wird daher in aller Regel nur
von Selbständigen und Nicht-Selbständigen die
Rede sein. (Zum aktuellen Zeitpunkt der zweiten
Befragung des Absolventenjahrgangs '93 stufen
sich selbst 73% der selbständigen Hochschulab-
solventen als Freiberufler und 27% als selbständi-
ge Unternehmer ein.) Diejenigen Personen, die seit
Abschluss des Studiums noch nie eine Erwerbstä-
tigkeit welcher Form auch immer eingegangen
sind, werden bei der Untersuchung - wenn nicht
anders ausdrücklich erwähnt - von der Analyse
ausgeschlossen. Mithelfende Familienangehörige
gelten nicht als Selbständige. In der zweiten Be-
fragung des Absolventenjahrgangs '93 stufen sich
allerdings auch nur sieben Personen (0,1%) als
solche ein.

Es ergeben sich teilweise deutliche Abweichungen
zwischen objektiver und subjektiver Zuordnung
zur jeweiligen beruflichen Stellung. Gerade die
Untersuchungen der Absolventenjahrgänge '89
und '93 mit ihren bereits durchgeführten zweiten
Befragungen belegen dies. In zahlreichen Fällen
haben sich Absolventen kurz nach dem Studienab-
schluss als Selbständige eingestuft, betrachten sich
aber Jahre später, offensichtlich ohne die Tätigkeit
jemals gewechselt zu haben, als Nicht-Selb-
ständige. Die Autoren haben daher weitgehend die

persönliche Einstufung der Befragten ignoriert, um
eine bestehende Selbständigkeit nach möglichst
objektiven Kriterien aus den verschiedenen Anga-
ben zur jeweiligen Tätigkeit bestimmen zu kön-
nen. Dies bedeutet insbesondere, dass Tätigkeiten
auf der Basis von Werk- oder Honorarverträgen in
der Regel nicht als selbständige Tätigkeit erfasst
wurden.

Die HIS-Absolventenuntersuchungen erlauben, für
jeden Monat seit dem Studienabschluss der Be-
fragten die jeweiligen Tätigkeiten darzustellen.
Bei bestehenden Paralleltätigkeiten ist es aller-
dings nicht möglich, das Gewicht der einzelnen
Tätigkeiten zu bestimmen. Die Angabe von Paral-
leltätigkeiten in diesem Bericht erlaubt somit kein
Urteil über deren Bedeutung für die einzelnen
Befragten. Bestehen zwei oder mehrere Tätigkei-
ten zum Zeitpunkt der Befragung und beziehen
sich alle Angaben zum Beruf auf eine vorhandene
Selbständigkeit, ist jedoch unterstellt worden, dass
diese die dominierende Erwerbstätigkeit darstellt.

Durch die Tatsache, dass die einzelnen Erwerbs-
verläufe im Längsschnitt erfasst worden sind, die
Angaben zum Umfeld des Berufes aber nur im
Querschnitt zum Zeitpunkt der Untersuchungen
vorliegen, ergeben sich unterschiedlich große
Gruppen von Selbständigen. Zur Gruppe der je-
mals Selbständigen wurden alle Personen zusam-
mengefasst, die seit dem Examen jemals - in wel-
cher Form und in welchem Umfang auch immer -
selbständig erwerbstätig waren. Dies gilt auch für
Personen, deren Selbständigkeit bereits nach ein
oder zwei Monaten wieder beendet war bzw. als
nicht länger andauernd erfasst wurde, da sie ihre
selbständige Tätigkeit erst kurz vor der Befragung
aufgenommen hatten. Diese Gruppe stellt über-
wiegend im vorliegenden Kapitel die Ausgangsba-
sis der Untersuchung.

Aus dieser Gruppe wurde eine weitere Gruppe von
"Langzeit-Selbständigen" herausgefiltert. Als
Trennkriterium galt ein Zeitraum der Selbständig-
keit, der mindestens sechs Monate betrug. Diese
sechs Monate konnten sich auch durch zwei Selb-
ständigkeiten zu verschiedenen Zeitpunkten erge-
ben. Es wurden nicht nur die Personen, die ihre
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Selbständigkeit wieder aufgegeben haben, heraus-
gefiltert. Auch Personen, die erst wenige Monate
vor der Befragung den Weg in die selbständige
Erwerbstätigkeit gefunden hatten, sind in dieser
Gruppe nicht enthalten. Die Langzeit-Selb-
ständigen dienen in Kapitel 4 als zentrale Untersu-
chungseinheit.

Sämtliche Fragen in den Untersuchungen zum
Umfeld des Berufes beziehen sich auf den aktuel-
len bzw. (bei zum Zeitpunkt der Befragung vorlie-
gender Erwerbslosigkeit) auf den letzten Beruf der
Probanden. Dadurch existiert eine Gruppe der
aktuell zum Zeitpunkt der Befragung Selbständi-
gen, in der auch Selbständigkeit als Nebenerwerb
enthalten ist, und eine Gruppe derjenigen, die ihre

jetzige oder letzte Haupttätigkeit als selbständige
Tätigkeit ausüben.

Zum Vergleich sind die einzelnen definierten
Gruppen von Selbständigen für den Absolventen-
jahrgang 1993 in Bild 3 aufgeführt.

3.2 Beginn und Entwicklung der Selbstän-
digkeit von Hochschulabsolventen

Einzelne Verläufe des Bestandes von Selbstän-
digkeit

Im folgenden wird eine genauere Beschreibung
der Entwicklung des Bestandes an Selbständigkeit
von Hochschulabsolventen gegeben. Zusätzlich
wird versucht, verschiedene typische Zugänge in
diese Form des Erwerbslebens zu extrahieren.

Bild 4 gibt die allgemeine Entwicklung der Selb-
ständigkeit in den drei Erhebungskohorten für den
jeweils erfassten Erhebungszeitraum wieder. Beim
Absolventenjahrgang '97 liegt erst eine Befra-
gungswelle vor, so dass die Kurve bereits nach 13
Monaten ihr Ende findet. Dennoch wird anhand

Bild 3: Im Bericht verwendete Gruppen von
selbständigen Absolventen '93

Anteil Selbständiger
Selbständigenstatus

absolut in Prozent

jemals selbständig gewesen 898 13,5

6 Monate und länger
selbständig gewesen

819 12,4

aktuelle bzw. letzte Berufstä-
tigkeit war Selbständigkeit

650   9,7

          HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000

  Bild 4: Entwicklung der Selbständigkeit von Hochschulabsolventen der Jahrgänge '89, '93 und '97
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der drei Kurven die allgemeine Tendenz in der
gesamten Entwicklung der Selbständigkeit von
Hochschulabsolventen in der Bundesrepublik sehr
deutlich.

Die Absolventen des Jahrgangs '89 zeigen in den
ersten zwei Jahren nach Abschluss keine dynami-
sche Entwicklung der Selbständigenzahlen. Der
Bestand verharrt konstant bei gut 2%. Anfang der
90er Jahre, mit Beginn der Diskussionen um ein
verstärktes Erfordernis von Existenzgründungen,
entschließen sich die Absolventen in wachsendem
Maße zum Einstieg in die Selbständigkeit. Die
allgemeine Stimmung und "Gründungseuphorie"
übernehmen auch die Absolventen des Jahrgangs
'93, die sich sofort mit der gleichen Dynamik wie
ihre inzwischen älteren Kollegen in die Selbstän-
digkeit wagen. Die Entwicklung beider Selbstän-
digenquoten verläuft mit der gleichen Steigung
von ca. 1,4% pro Jahr. Der wieder nachlassenden
Gründungsentwicklung zum Ende der 90er ent-
spricht die deutlich geringere Steigung der Kurve
des Absolventenjahrgangs '97.

Dass der ständig steigende Anteil von Selbständi-
gen nicht auf bloßem Zustrom in diese Form des
Erwerbslebens basiert, zeigt Bild 5 für den Absol-

ventenjahrgang '93. In den fünf Jahren des Befra-
gungszeitraums entwickelt sich der Bestand an
Selbständigen von 2% im ersten Monat nach Stu-
dienabschluss auf 9,1% nach 60 Monaten (rechte
Achse). Anhand der linken Achse sind die einzel-
nen Zu- bzw. Abgänge pro Monat in die Selbstän-
digkeit nachgezeichnet. Es zeigt sich, dass in die-
ser Erwerbsform ein ständiges "Kommen und Ge-
hen" herrscht. Die steigende Kurve kommt da-
durch zustande, dass der Saldo aus Zustrom und
Abgang fast konstant positiv ist.

Zum ersten Überblick ist in Bild 6 die Verteilung
der verschiedenen Studienrichtungen über den
gesamten Bestand an jemals selbständig tätigen
Hochschulabsolventen des Jahrgangs '93 fest-
gehalten. Dass dabei den sonstigen Fächern der
Universitäten optisch eine so hohe Bedeutung
zukommt, ist nicht weiter verwunderlich, setzt sich
diese Aggregation doch aus knapp 40 verschiede-
nen Fächern zusammen. Diese Fächer entlassen
regelmäßig lediglich relativ wenige Absolventen
in das Erwerbsleben, so dass eine zahlenmäßig
relevante Vertretung gegenüber den "großen"
Gruppen in den dieser Untersuchung zugrunde
liegenden repräsentativen Absolventenstichproben
nicht gegeben ist. Aufgrund statistisch-metho-

  Bild 5: Zu- und Abgang in die bzw. aus der Selbständigkeit von Absolventen des Jahrganges '93
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discher Vorbehalte verzichtet HIS auf die Ziehung
von nachträglich gewichteten Quotenstichproben.
Dadurch ist eine differenzierte Auswertung dieser
"kleinen" Fächergruppen durch die geringen Fall-
zahlen nicht möglich. Für die Untersuchung von
Selbständigkeit ist erwähnenswert, dass von der
insgesamt nur kleinen Gruppe der Zahnmediziner
immerhin über 70% selbständig erwerbstätig sind.
In diesem Fall stellen sie somit auch den bedeu-
tendsten Anteil an der Gruppe der sonstigen Selb-
ständigen. Die zweitgrößte Gruppe im gesamten
Bestand an Selbständigen des Absolventenjahr-
gangs '93 stellen mit 15% die Rechtswissen-
schaftler und mit immerhin noch 11% die Ingeni-
eure und Informatiker mit Fachhochschulab-
schluss.

Bei einer Betrachtung der Selbständigkeit über
verschiedene Studienrichtungen an Fachhoch-
schulen und Universitäten differenziert sich der
allgemeine Trend der Selbständigenentwicklung
sehr deutlich (vgl. Tabelle A1 im Anhang). Aller-
dings überrascht wohl zunächst, dass trotz der
ganz unterschiedlichen fachlichen Zusammenset-
zung und Ausstattung von Universitäten und
Fachhochschulen der Anteil derer, die in den ers-

ten fünf Jahren nach Abschluss des Studiums den
Einstieg in die berufliche Selbständigkeit gesucht
haben, bei den Absolventen beider Hochschulty-
pen etwa gleich hoch ist: bei Fachhochschulabsol-
venten 12%, bei den Absolventen der Universitä-
ten 14%. Es ist aber darauf hinzuweisen, dass die
Humanmediziner zum Zeitpunkt der Befragung
zum größten Teil noch keine Zugangsmöglichkeit
in eine selbständig geführte Praxis hatten, da viele
ihre Facharztausbildung noch nicht beendet haben.
In diesem Fachbereich ist daher noch ein großer
Zuwachs an selbständigen Existenzen in den
nächsten Jahren zu erwarten, so dass sich der An-
teil der selbständigen Universitätsabsolventen
letztlich doch etwas deutlicher von dem der Fach-
hochschulabsolventen abheben wird.

Auch zwischen den Geschlechtern ist der Gang in
die Selbständigkeit, wenn man nur die Hochschu-
len insgesamt betrachtet, nicht dramatisch unter-
schiedlich ausgeprägt. Der Anteil der Männer an
denjenigen Hochschulabsolventinnen und -absol-
venten, die nach Studienabschluss den Gang in die
Selbständigkeit gewagt haben, ist mit 65% nur
geringfügig höher als ihr Anteil an allen Absol-
venten und Absolventinnen (61%). Dies entspricht
auch dem Anteil der Männer an sämtlichen Exis-
tenzgründern und -gründerinnen der Jahre 1990
bis 1996 (laut Sozialökonomischem Panel 66%;
vgl. Kapitel 2.3). Während von den männlichen
Fachhochschulabsolventen 13% und von den Uni-
versitätsabsolventen 15% den Weg in die Selb-
ständigkeit suchen, tun dies von den weiblichen
10% bzw. 12%.

Das gleichmäßige Bild wandelt sich jedoch sehr
deutlich, wenn man die Situation der Absolventin-
nen und Absolventen einzelner Fächergruppen in
den Blick nimmt. Es zeigt sich, dass ausgeprägte
Schwerpunkte im Zugang zur Selbständigkeit bei
einzelnen Fächergruppen existieren. Die Vertei-
lung dieser Schwerpunkte entspricht dabei der
Struktur und Organisation der verschiedenen Teil-
arbeitsmärkte, in die die Hochschulabsolventen
wechseln. So zeigt sich, dass gerade die traditio-
nell freiberuflich organisierten Berufsstände der
Architekten und Raumplaner sowie der Juristen in
überdurchschnittlichem Maße Zugänge in selb-

Bild 6: Anteil der einzelnen Fächergruppen am
Bestand von jemals selbständigen Ab-
solventen '93 (in Prozent)

Fachgruppen Selbständige

Fachhochschule
Architektur/Raumplanung   4

Ingenieurwissenschaften/Informatik 11

Wirtschaftswissenschaft   4

sonstige Fachhochschulabschlüsse   8

Universität
Architektur/Raumplanung   4

Ingenieurwissenschaften/Informatik   7

Naturwissenschaften   3

Humanmedizin   3

Psychologie   2

Rechtswissenschaft 15

Wirtschaftswissenschaften   8

Lehramtsstudiengänge   2

Magisterstudiengänge   8

sonstige Universitätsabschlüsse 21
HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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ständige Tätigkeiten aufweisen. Während der
größte Teil der Juristen fünf Jahre nach Studienab-
schluss die nötige zweite Ausbildungsphase des
Referendariats bereits beendet hat, sei nochmals
darauf hingewiesen, dass der Anteil der selbstän-
digen Mediziner sicherlich noch nicht seine ab-
schließende Größe erreicht hat, da diese sich zum
Zeitpunkt der Befragung noch in der Facharztaus-
bildung befanden oder als Assistenzärzte tätig
waren.

Insgesamt stellen die Architekten und Raumplaner
der Universität mit 43% jemals selbständig Er-
werbstätiger die Fachgruppe mit dem größten An-
teil an dieser Erwerbsform. Danach folgen mit

34% die Juristen und mit immerhin noch 27% die
Architekten und Raumplaner der Fachhochschu-
len. Neben diesen Fachrichtungen sind es nur noch
zwei Absolventengruppen, die in überdurch-
schnittlichem Maße den Weg in die Selbständig-
keit gewählt bzw. versucht haben. Dies sind zum
einen mit 20% Selbständigenanteil die Absolven-
ten der Magisterstudiengänge und zum anderen
mit 19% die Psychologen. Während es für Magis-
terabschlüsse nur relativ wenige Berufsbereiche
gibt, die nennenswerte Kapazitäten für eine Ein-
stellung abhängig beschäftigter Mitarbeiter vor-
halten, so dass die Absolventen der entsprechen-
den Studiengänge in hohem Maße darauf verwie-
sen sind, sich mit Engagement und Eigeninitiative

Bild 7: Selbständigkeit von Universitäts- und Fachhochschulabsolventen nach Fachrichtung und
Geschlecht (in Prozent; Absolventenjahrgang ’93)
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entsprechende Tätigkeitsfelder selbst zu schaffen,
ist die berufliche Tätigkeit von Psychologen tradi-
tionell zu einem nicht geringem Anteil in Bera-
tungspraxen organisiert.

In allen anderen Fachrichtungen ist der Anteil
derjenigen, die sich in eine selbständige Berufstä-
tigkeit begeben, verhältnismäßig gering. Lediglich
die Gruppe der Absolventen der Wirtschaftswis-
senschaften, sowohl aus den Universitäten als auch
aus den Fachhochschulen, erreicht noch Selbstän-

digenanteile von über 10%. Am geringsten ist
diese Erwerbsform bei den natur- und ingenieur-
wissenschaftlichen Studiengängen (einschließlich
Informatikern) sowie den Lehramtsstudiengängen
vertreten. Während dies bei den Lehramtsstudien-
gängen durchaus zu erwarten war und nicht weiter
kommentiert werden muss, ist der äußerst geringe
Anteil an Einstiegen in die Selbständigkeit in den
natur- und ingenieurwissenschaftlichen Studien-
gängen unter dem Aspekt eines gerade von der
Informationstechnologie erhofften Beitrages zum

Bild 8: Selbständige Erwerbsarbeit von Hochschulabsolventen ausgewählter Studienfächer der Jahr-
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innovativen Strukturwandel der bundesdeutschen
Wirtschaft bemerkenswert und sicherlich nicht
dazu angetan, die Erwartungen diesbezüglich zu
bestätigen.

In einzelnen Studiengängen bestehen darüber hin-
aus deutliche geschlechtsspezifische Unterschiede
beim Zugang in die Selbständigkeit. Bei den Psy-
chologen ist der Anteil selbständiger Absolventin-
nen doppelt so groß wie der der männlichen (22%
versus 11%). Auch von den Absolventinnen und

Absolventen der Architektur und Raumplanung
aus den Universitäten suchen, allerdings nur ge-
ringfügig, vermehrt Frauen den Weg in die Selb-
ständigkeit. Einen auffällig größeren Anteil an
beruflicher Selbständigkeit von Männern findet
man nur bei den Wirtschaftswissenschaftlern mit
Fachhochschulabschluss sowie bei den Naturwis-
senschaftlern.

Standen bisher bei der fächerspezifischen Be-
trachtung von Selbständigkeit alle jemals Selb-

  gänge '89 und '93 in dem Zeitraum ein Monat bis 60 Monate nach Studienabschluss(in Prozent)
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ständigen Absolventen im Blickpunkt, so gibt Bild
8 die Entwicklung des tatsächlichen Bestandes an
Selbständigkeit im jeweiligen Monat nach Stu-
dienabschluss wieder. Es wiederholt sich der nach
Fächergruppen sehr unterschiedliche Zugang in
die Selbständigkeit; zugleich wird um so mehr die
jeweils typische Organisation der entsprechenden
Teilarbeitsmärkte deutlich. Darüber hinaus bietet
Bild 8 einen direkten Vergleich des Zuganges mit
dem Absolventenjahrgang '89.

Sehr schön geben die Grafiken des Bildes 8 die
Dominanz des Selbständigenanteils bei den Ar-
chitekten und Raumplanern der Universitäten wie-
der. In diesem Bereich ist mit mehr als einer Ver-
doppelung auch die größte Dynamik gegenüber
dem Absolventenjahrgang '89 zu verzeichnen. Im
allgemeinen ist der Einstieg in eine Selbständig-
keit bei Absolventen des Jahrgangs '93 etwas aus-
geprägter als bei denen des Jahrgangs '89. Ledig-
lich die Absolventen der Psychologie haben ent-
gegen diesem Trend ihren Einstieg in das Er-
werbsleben gefunden.

Die Entwicklung des Selbständigenbestandes von
Architekten und Raumplanern aus den Universi-
täten ist bemerkenswert im Zusammenhang mit
dem Zugang der Absolventen dieser Fächergruppe
in reguläre Erwerbsverhältnisse. Trotz der guten
Marktposition des 93er Jahrgangs war hier ein
erheblich gesunkenes Niveau an regulären Er-
werbsverhältnissen zugunsten unsicherer Werk-
verträge zu verzeichnen (vgl. Holtkamp u.a. 2000;
8). Offensichtlich ist der starke Zuwachs an selb-
ständig tätigen Architekten und Raumplanern so-
mit zum Teil auf einen Strukturwandel des Ar-
beitsmarktes zurückzuführen, andererseits dürfte
die allgemeine Gründungseuphorie in Zusammen-
hang mit der überhitzten Baukonjunktur nach der
deutschen Wiedervereinigung auch zu einer deut-
lichen Steigerung des Wunsches nach selbständi-
ger Berufstätigkeit geführt haben. Mit anderen
Worten: Offensichtlich sind bei dem starken Zu-
wachs an selbständigen Architekten und Raumpla-
nern sowohl push- als auch pull-Faktoren wirksam
gewesen.

Die gegenläufige Entwicklung bei den Psycholo-
gen ist ohne weiteres nicht zu erklären. Ein deutli-
cher Zusammenhang mit einem verändertem Ein-
stieg in reguläre Erwerbsverhältnisse kann nicht
festgestellt werden. Allerdings bewegt sich der
Anteil an regulären Erwerbstätigkeiten beim 93er
Jahrgang tatsächlich auf einem etwas höheren
Niveau als beim 89er Jahrgang. Möglicherweise
hat der verstärkte Bedarf an Psychologen bei der
Personalberatung und Mitarbeiterintegration im
Sinne verschiedener Qualitätszertifikate (z.B. To-
tal Quality Management) zu einem Rückgang der
üblichen freiberuflichen Beratungsfunktion ge-
führt. Ebenfalls ist es denkbar, dass viele Absol-
venten durch die anhaltenden Diskussionen um
eine Einschränkung des Leistungskataloges der
gesetzlichen Krankenkassen auch für den Bereich
der Psychotherapie für einen Schritt in die Exis-
tenzgründung die nötigen Voraussetzungen ge-
fährdet sehen.

Obwohl das Zugangsniveau in reguläre Erwerbs-
tätigkeit bei den Absolventen naturwissenschaftli-
cher Studiengänge des 89er Jahrgangs in den ers-
ten zwei Jahren nach Studienabschluss um gut
20% geringer war, als es bei den Absolventen des
Jahrgangs '93 der Fall war, wurde damals nicht
vermehrt der Weg in die Selbständigkeit gesucht.
Offensichtlich stellt eine selbständige Erwerbstä-
tigkeit für Absolventen entsprechender Studien-
gänge keine Alternative im Erwerbsleben dar.
Vielmehr wird in diesen Studiengängen vermehrt
die Alternative einer Promotion gesucht wird, um
einen missglückten Berufsstart aufzufangen (vgl.
Minks 2000).

Bei den Absolventen der Rechtswissenschaft spie-
gelt sich beim Einstieg in die Selbständigkeit
deutlich der strukturgebende Einfluss des Referen-
dariats wider. Erst nach einem Zeitraum von rund
2½ Jahren nach Examen beginnt ein stetiger Zu-
wachs in das Erwerbsleben, der sich bereits nach
weiteren zwei Jahren auf einem Niveau von rund
25% einpendelt. Auf den strukturgebenden Ein-
fluss der Facharztausbildung wurde bereits mehr-
fach hingewiesen.
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Zusammenfassend ist festzuhalten, dass Selbstän-
digkeit von Hochschulabsolventen (bzw. Freibe-
ruflichkeit, denn um diese handelt es sich zum
großen Teil bei der von uns untersuchten Selb-
ständigkeit) in hohem Maße von traditionellen
Arbeitsmarktstrukturen geprägt ist. Als Träger des
sogenannten Gründerbooms erweisen sich gerade
Absolventen derjenigen Fachrichtungen, die ohne-
hin einen erhöhten Anteil an selbständigen Er-
werbsformen aufweisen können. Die technikori-
entierten Studiengänge der Ingenieurwissenschaf-
ten oder der Informatik hingegen zeigen zwar e-
benfalls eine Steigerung im Zugang in die Selb-
ständigkeit gegenüber dem 89er Jahrgang, aller-
dings trägt diese Steigerung aufgrund des allge-
mein sehr niedrigen Niveaus nur wenig zur gene-
rellen Entwicklung der Gründerzahlen bei. Unter
ihnen ragen die Ingenieure und Informatiker mit
Fachhochschulabschluss mit einer Verdoppelung
des Selbständigenanteils von knapp 2% auf gut 4%
drei Jahre nach Studienabschluss noch heraus.

Dem allseits erhofften Strukturwandel durch eine
Vielzahl von technisch innovativen Gründungen
kann zumindest aus Sicht der Absolventenfor-
schung somit nur wenig Nahrung gegeben werden.
Es ist aber anzumerken, dass die traditionellen
Gründungen im freiberuflichen Bereich, in der
Regel sogenannte Low-Budget-Gründungen, of-
fenbar zügiger erfolgen als technikintensive Grün-
dungen, die im allgemeinen eine größere Anschub-
finanzierung benötigen. Für ihre geförderten
Gründer, unter denen Freiberufler stark unterrep-
räsentiert sind, ermittelt die Deutsche Ausgleichs-
bank tatsächlich einen durchschnittlichen Zeitraum
zwischen Studienabschluss und Gründung von gut
elf Jahren (vgl. Richert 1994). Auch wenn zu un-
terstellen ist, dass dieser Zeitraum unter dem Ein-
druck eines anhaltenden Gründungsklimas
schrumpfen dürfte, bleibt festzuhalten, dass kos-
tenintensive Betriebsgründungen vermehrt nach
einem längerem Zeitraum der Erwerbsarbeit, der
eine Anhäufung von nötigem Eigenkapital ermög-
licht und zudem durch die mittlerweile erworbe-
nen intensiveren Markt- und Branchenkenntnisse
das Risiko eines Scheiterns reduziert, angegangen
werden. Da unser Erhebungszeitraum fünf Jahre
nach Studienabschluss endet, haben somit mögli-

cherweise - neben den Medizinern - gerade die
Absolventen der technikintensiven Studiengänge
ein größeres Entwicklungspotential für eine stei-
gende Selbständigenquote, als aus den hier vorlie-
genden Daten hervorgeht.

Der Einstieg in selbständige Erwerbsformen

Dass der Zeitraum zwischen Existenzgründung
und Studienabschluss deutliche Zusammenhänge
mit den einzelnen Fächergruppen aufweist, ist
nach den bisherigen Betrachtungen nicht überra-
schend. Architekten und Raumplaner sowohl von
Universitäten als auch von Fachhochschulen ma-
chen sich überdurchschnittlich häufig bereits sehr
früh nach Abschluss selbständig (56% bzw. 39%
im ersten halben Jahr; vgl. Tabelle A2 im An-
hang). Gleiches gilt für Ingenieure und Informati-
ker mit Universitätsabschluss, während ihre Kol-
legen mit Fachhochschulabschluss vermehrt im
Zeitraum von sieben Monaten bis zweieinhalb
Jahren in die Selbständigkeit starten (32%). Dieser
Zeitraum ist auch der häufigste für Wirtschafts-
wissenschaftler der Fachhochschulen (41%). Im
Zeitraum von zweieinhalb bis vier Jahren nach
Studienabschluss haben ganz deutlich die Absol-
venten der Rechtswissenschaft ihren Hauptzugang
in eine selbständige Tätigkeit (64%), da sie vorher
ihr Referendariat zu durchlaufen haben. Noch
später, vier bis fünf Jahre nach Studienabschluss,
weisen mit 72% klar die Mediziner einen Schwer-
punkt auf. Auf den Einfluss der Facharztausbil-
dung wurde bereits eingegangen. Auch von den
selbständig gewordenen Wirtschaftswissenschaft-
lern mit Universitätsabschluss finden 37% ihren
Zugang in die Selbständigkeit erst in diesem gro-
ßen Abstand zum Studienabschluss.

Teilweise in Abhängigkeit vom Zeitpunkt der
Gründung kommen die Gründer aus verschiedenen
Tätigkeiten vor ihrem Einstieg in eine Selbstän-
digkeit. So ist bei den beiden Gruppen der Archi-
tekten und Raumplaner, die ja sehr früh in eine
selbständige Erwerbsform starten, relativ häufig
unmittelbar vor der Aufnahme einer Selbständig-
keit der Studienabschluss zu registrieren (34%
Fachhochschulabschluss und 40% Universitätsab-



22

schluss; vgl. Tabelle A4 im Anhang), während die
Rechtswissenschaftler zu 36% vor ihrem Start in
die Freiberuflichkeit direkt das Referendariat ab-
solviert haben. Traditionell bedingt ist bei den
Absolventen der Naturwissenschaften und der
Magisterstudiengänge ein bedeutender Zugang aus
einer Promotion zu verzeichnen (19% bzw. 18%),
bei den anderen Fachgruppen hingegen ist eine
solche Phase vor der Selbständigkeit nur sehr mar-
ginal vertreten. Der Einfluss des jeweiligen Ar-
beitsmarktes führt bei Absolventen der Magister-
studiengänge, bei den Psychologen und auch den
Architekten und Raumplanern der Universitäten zu
einer Häufung von Werkverträgen vor einer Selb-
ständigkeit, Mediziner kommen aufgrund ihrer
Facharztausbildung zu 80% aus einer unselbstän-
digen Tätigkeit.

Der Zugang in die Selbständigkeit aus der Ar-
beitslosigkeit oder aus einfachen Jobs heraus kann
nicht, wie gelegentlich unterstellt wird, per se als
eine Flucht in die Selbständigkeit interpretiert
werden. Im Gegenteil kann etwa ein kurzer Zeit-
raum der Arbeitslosigkeit auch als Chance auf Zeit
verstanden werden, es ist sogar denkbar, dass be-
wusst vor der Gründung eine Arbeitslosigkeit an-

gemeldet wird, damit in der Gründungsphase eine
finanzielle Minimalsicherung vorhanden ist. Tat-
sächlich ist festzuhalten, dass 5% der Selbständi-
gen aus einfachen Jobs und 14% aus einer Ar-
beitslosigkeit in die Selbständigkeit wechselten.
Von denjenigen, die aus einer Zeit der Arbeitslo-
sigkeit kommen, betrug die Dauer der Arbeitslo-
sigkeit zu 44% lediglich drei oder weniger Mona-
te, 21% gaben vier Monate Arbeitslosigkeit an und
35% fünf oder mehr Monate.

Anhand von Bild 9 ist zu erkennen, dass die Aus-
gangssituation vor der Selbständigkeit durchaus
geschlechtstypische Unterschiede aufweist. Wäh-
rend gegenüber den Männern der Anteil der Frau-
en, die aus einer regulären Erwerbstätigkeit in die
Selbständigkeit wechseln mit nur 30% relativ ge-
ring ist, sind für Absolventinnen häufiger Zugänge
aus Werkverträgen (10% der Frauen versus 6% der
Männer), einfachen Jobs (8% vs. 3%) oder Tätig-
keiten ohne Erwerbscharakter (7% vs. 3%) zu
verzeichnen. Dies liegt zum Teil in der weiblichen
Dominanz in einzelnen Studiengängen begründet.
Gerade in den Magisterstudiengängen und in der
Psychologie, für die traditionell eine Beschäfti-
gung auf der Basis von Werkverträgen eine häufi-

Bild 9: Tätigkeit unmittelbar vor der ersten
Selbständigkeit (in Prozent)

Geschlecht

Tätigkeit männlich weiblich insgesamt

unselbständig
tätig

41 30 37

Werkvertrag   6 10   8

Trainee/
Schulung etc.

  2   2   2

Referendariat   7   7   7

Studium/
Weiterbildung

  3   4   3

Promotion   5   3   4

Jobs   3   8   5

Arbeitssuche 14 13 14

Sonstiges/ohne
Erwerbscharakter

  3   7   4

Examen 16 16 16

HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000

Bild 10:   Paralleltätigkeit zur ersten Selbstän-
digkeit (in Prozent)

Geschlecht

Tätigkeit männlich weiblich insgesamt

unselbständig
tätig

26 25 26

Werkvertrag 19 27 23

Trainee/
Schulung etc.

  2   0   1

Referendariat   2   0   1

Studium/
Weiterbildung

10 17 13

Promotion 28   9 20

Jobs   5   5   5

Arbeitssuche   2   3   2

Sonstiges/ohne
Erwerbscharakter

  4 10   7

2. Selbständigkeit   3   3   3

HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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ge Erwerbsform ist, schließen deutlich mehr Frau-
en als Männer ab. Zudem ist der Anteil der Frauen,
die sich selbständig machen, im Bereich der Psy-
chologie doppelt so hoch wie der der Männer.
Andererseits ist aber auch eine andere Motivation
zur Selbständigkeit von Frauen vorstellbar. Mögli-
cherweise spielt für Frauen weniger die Verwirkli-
chung beruflicher Ziele oder Macht- und Karriere-
streben eine Rolle, als vielmehr verschiedene
push-Faktoren, wie beispielsweise ein verweiger-
ter Zugang in andere reguläre Erwerbsverhältnisse.
Diese These ist in einem späteren Abschnitt dieser
Untersuchung noch zu vertiefen.

Tätigkeiten parallel zur Selbständigkeit

Wie bereits erwähnt wurde, ist ein Übergang zwi-
schen Studium und Erwerbsleben häufig nicht
durch eindeutige Daten und einfache Strukturen
gekennzeichnet. Dies gilt insbesondere für den
Übergang in selbständige Tätigkeiten. Ein Anzei-
chen für teilweise diffuse Übergänge sind Paral-
leltätigkeiten. Ist anhand der zur Verfügung ste-
henden Daten auch keine Beurteilung über das
Ausmaß der Selbständigkeit bzw. der gleichzeitig
bestehenden Paralleltätigkeit möglich, so zeigt die
Angabe einer Paralleltätigkeit doch, dass entweder
die Selbständigkeit allein nicht den Lebensunter-
halt sichert bzw. das Risiko als zu gross empfun-
den wird, oder aber dass die Bedeutung der Selb-
ständigkeit nicht als einzig dominierend empfun-
den wird (z.B. bei der Angabe von paralleler Fa-
milientätigkeit).

Insgesamt geben rund 24% der jemals Selbständi-
gen neben ihrer Selbständigkeit eine weitere Tä-
tigkeit an. Die Häufigkeit nimmt dabei mit dem
Abstand der Gründung vom Zeitpunkt des Stu-
dienabschlusses ab (vgl. Tabelle A3 im Anhang).
Während von den Gründern im ersten halben Jahr
nach Abschluss noch 38% eine Paralleltätigkeit
anführen, sind es von den Gründern mehr als vier
Jahre nach Abschluss des Studiums nur noch 16%.
Wie Bild 10 zeigt, existieren dabei durchaus ge-
schlechtstypische Unterschiede in der Art, aber
auch in der Häufigkeit der Paralleltätigkeit. Insge-
samt geben nur 21% der männlichen, aber 31% der

weiblichen Selbständigen eine Paralleltätigkeit an.
Die überdurchschnittliche Häufigkeit von Werk-
verträgen bei den Absolventinnen kann zum Teil
durch deren Dominanz in Magisterstudiengängen,
für die eine Beschäftigung auf Werkvertragsbasis
traditionell eine häufige Beschäftigungsform dar-
stellt, erklärt werden. Die deutliche Dominanz von
männlichen Absolventen bei einer Promotion pa-
rallel zur Selbständigkeit ist jedoch nicht durch
Einflüsse einzelner Fachgruppen zu erklären. Zwar
finden sich in den Naturwissenschaften, wo Pro-
motionen seit je eine große Rolle spielen, über-
wiegend Männer, aber gerade die Magisterstu-
diengänge weisen ebenfalls eine Häufung von
Promotionen auf. Alles in allem existiert somit
auch im Promotionsverhalten zwischen Männern
und Frauen so gut wie kein Unterschied. Gleiches
gilt für die Häufung von weiteren Studien oder
Weiterbildungsaktivitäten neben der Selbständig-
keit bei Absolventinnen. Ein bei Frauen häufigeres
Auftreten von Tätigkeiten ohne Erwerbscharakter
neben einer selbständigen Tätigkeit ist zwar mit
der traditionellen Frauenrolle innerhalb von Fami-
lien zu erklären, aber zugleich auch bezeichnend
für einen Unterschied zwischen den Arten der
Selbständigkeit von Männern und Frauen. Zu-
sammenfassend kann somit der Eindruck eines
anderen Zuganges zur Selbständigkeit für einen
Teil der Absolventinnen, der bereits bei der Be-
trachtung der vorherigen Tätigkeiten entstanden
war, nur bestätigt werden. Während offenbar ein
nicht unerheblicher Teil der Absolventinnen den
Weg in die berufliche Selbständigkeit eher als
"Flucht" oder Notlösung wählt, dürfte darin für
männliche Absolventen seltener eine Motivation
liegen. Bei ihnen sind Karriere und berufliche
Weiterentwicklung die hauptsächlichen Beweg-
gründe für den Entschluss zur Existenzgründung.

Typische Zugänge in die Selbständigkeit

Obwohl bereits häufiger betont wurde, dass die
Wege in eine selbständige Existenzform sehr viel-
fältig und häufig auch relativ diffus erscheinen,
lassen sich doch aus den vorliegenden Daten eini-
ge idealtypische Zugänge extrahieren. Eine mit
Hilfe des Statistikprogrammpakets SPSS 8.0
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durchgeführte Clusterung einer berechneten Ähn-
lichkeitsmatrix führt letztlich zu einer 4-Typen
Lösung.6

Diese vier grundsätzlichen Typen des Zugangs in
die erste Selbständigkeit differenzieren sich nach
der Art der vorherigen Tätigkeit und dem Bestand
einer Paralleltätigkeit. So weisen die ersten drei
Cluster keine Personen mit Paralleltätigkeiten auf,
da diese alle im vierten Cluster vereint worden
sind. Im Folgenden sollen die einzelnen Cluster
und typische Zusammenhänge zwischen den
Gruppenangehörigen und weiteren Variablen kurz
vorgestellt werden:

1. Cluster: keine Paralleltätigkeit, aus der Aus-
bildung kommend

Zu diesem Cluster gehören 21% der jemals selb-
ständigen Absolventinnen und Absolventen. Sie
haben als Tätigkeit vor ihrer Selbständigkeit aus-
nahmslos Tätigkeiten mit Ausbildungscharakter
angeführt. 50% haben sich direkt nach dem Studi-
um selbständig gemacht (dies sind 63% aller, die
direkt aus dem Studium in die Selbständigkeit
gewechselt sind), und 29% kommen aus einem
Referendariat (82% aller Selbständigen direkt nach
Referendariat). Die übrigen verteilen sich auf
Trainee- oder Umschulungsmaßnahmen bzw. auf
Zusatzstudien oder andere Weiterbildungen.

Ein geschlechtstypischer Zusammenhang der
Clusterzugehörigkeit ist für diese Gruppe nicht
erkennbar. In der Gruppe finden sich 40% der
selbständigen Architekten und Raumplaner aus
Fachhochschulen bzw. 31% derjenigen aus den
Universitäten sowie 33% der selbständigen
Rechtswissenschaftler. Absolventen der Magister-
studiengänge, der Psychologie und der Naturwis-
senschaften sowie strukturbedingt der Humanme-
dizin sind stark unterrepräsentiert.

                                                
6 Es handelt sich um eine Ähnlichkeitsmatrix nach einer Berechnung
mit einem Koeffizienten von Russel & Rao sowie um eine hierarchi-
sche Clusteranalyse nach Ward. Auf die methodischen Probleme bei
der Lösungsfindung im Zusammenhang mit Clusteranalysen soll an
dieser Stelle nicht eingegangen werden. Es wird auf die einschlägige
Fachliteratur verwiesen.

2. Cluster: keine Paralleltätigkeit, überwiegend
aus der Erwerbslosigkeit kommend

Diese Gruppe umfasst ebenfalls 21% aller jemals
Selbständigen. Als Tätigkeit vor der Selbständig-
keit dominiert mit 55% die Arbeitssuche. Die üb-
rigen Mitglieder dieser Gruppe verteilen sich zu
18% auf einfache Jobs sowie zu 16% auf sonstige
Tätigkeiten und Tätigkeiten ohne Erwerbscharak-
ter. 11% der Selbständigen dieser Gruppe befan-
den sich vor ihrer Selbständigkeit in einer Promo-
tionsphase. Dies ist gut die Hälfte aller promo-
vierten Selbständigen.

Absolventinnen sind leicht überrepräsentiert. 24%
der selbständigen Absolventinnen werden in die-
sem Cluster vereint, hingegen nur 20% der Män-
ner. 31% der Rechtswissenschaftler sind in dieser
Gruppe versammelt. Deutlich unterrepräsentiert
mit 3% sind Absolventen der Architektur und
Raumplanung aus den Universitäten und mit 6%
ebenfalls Psychologen.

3. Cluster: keine Paralleltätigkeit, aus einer Er-
werbstätigkeit kommend

Dieses Cluster bildet mit 34% der Selbständigen
die größte Gruppe. Als Tätigkeiten vor der Auf-
nahme der Selbständigkeit werden ausschließlich
unselbständige Tätigkeiten (87%) bzw. Erwerbs-
tätigkeiten auf der Basis von Werk- oder Honorar-
verträgen genannt.

Entsprechend der bereits festgestellten Überreprä-
sentanz von Männern bei der Selbständigkeit aus
einer festen Erwerbstätigkeit heraus befindet sich
in dieser Gruppe ein wesentlich größerer Teil der
Männer (39% vs. 26% der Frauen). Von den Hu-
manmedizinern befinden sich 72% in diesem
Cluster, sie kommen überwiegend aus der fach-
ärztlichen Weiterbildung. Ebenso ergeben sich in
diesem Cluster überdurchschnittliche Anteile von
Absolventen der Ingenieurwissenschaften bzw. der
Informatik aus den Fachhochschulen (52%) sowie
der Wirtschaftswissenschaft mit Fachhochschulab-
schluss (46%).
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4. Cluster: bestehende Paralleltätigkeit

In dieses Cluster wurden sämtliche Selbständige
mit Paralleltätigkeiten eingruppiert (24%). Als
Tätigkeiten vor der Selbständigkeit sind alle erho-
benen Formen vertreten. Allerdings zeigen sich
durchaus verstärkt Zugänge aus einer Promotion
(45% aller Selbständigen mit vorheriger Promoti-
onsphase) oder einem Werkvertrag (43%). Da, wie
bereits festgestellt wurde, eine Paralleltätigkeit
deutlich häufiger festzustellen ist, wenn die Selb-
ständigkeit sehr früh nach Studienabschluss be-
ginnt, haben 37% der Gruppenangehörigen ent-
sprechend ihren Studienabschluss als Tätigkeit vor
der Selbständigkeit angeführt.

Entsprechend dem häufigeren Auftreten von Pa-
ralleltätigkeiten bei selbständigen Absolventinnen
ist der Anteil der Frauen, die in diese Gruppe ge-
hören, mit 31% deutlich höher als der der Männer
(21%). Es finden sich 65% der selbständigen Ab-
solventinnen und Absolventen der Psychologie
sowie 57% aus Magisterstudiengängen in dieser
Gruppe. Damit sind mehr als die Hälfte der Selb-
ständigkeiten aus diesen Fachgruppen von einer
Paralleltätigkeit begleitet. Dies sind zum einen
überwiegend Anstellungen auf der Basis von
Werk- oder Honorarverträgen, zum anderen aber
auch Promotionen.

Aus der Zugangsstruktur der einzelnen Cluster
ergibt sich auch ein direkter Zusammenhang zur
zeitlichen Differenz des Beginns der selbständigen
Tätigkeit vom Studienabschluss. Mit einem durch-
schnittlichen Abstand von 17 Monaten machen
sich die Angehörigen des ersten Clusters relativ
früh selbständig. Es existieren innerhalb des
Clusters allerdings zwei getrennte Schwerpunkte:
Zum einen findet man diejenigen, die direkt nach
Abschluss des Studiums selbständig geworden
sind, zum anderen diejenigen, die sich nach einem
Referendariat selbständig gemacht haben. Es folgt
mit durchschnittlich 21 Monaten Abstand zum
Studium das Cluster 4. Wie bereits festgestellt, ist
der Anteil an Paralleltätigkeiten bei frühzeitigen
Selbständigkeiten mehr als doppelt so hoch wie
bei späteren. Mit durchschnittlich 34 bzw. 39 Mo-
naten zwischen Studienabschluss und Beginn der

selbständigen Tätigkeit sind Cluster 2 und 3 relativ
spät und dicht beisammen.

Eine auf anderen Faktoren basierende sehr interes-
sante Beschreibung von verschiedenen Typen der
Gründung findet sich bei Frank u.a. (Frank u.a.
1999). Ebenfalls mit einer Clusteranalyse bestim-
men sie anhand einer österreichischen Gründer-
untersuchung drei Typen:

- "Gründung aus der Not", bei der die Gründer
in der Regel eine persönliche Drucksituation,
jedoch nur wenige positive Faktoren für eine
erfolgreich Gründungsrealisierung mitbringen.

- "Gründung als Selbstverwirklichung", die
neben dem persönlichen Motiv Selbstverwirk-
lichung besonders durch eine relativ hohe Be-
deutung von finanzieller Absicherung, einher-
gehend mit gleichzeitiger schlechter finan-
zieller Ausstattung für die Gründer geprägt ist.

- "Gründung mit geringem Risiko", bei der die
Gründer eine ausgezeichnete berufliche Vorer-
fahrung aufweisen können, und zusätzlich ü-
ber Unterstützung aus mikrosozialem Umfeld
und bestehenden Netzwerken verfügen. Auch
aufgrund der zusätzlichen guten finanziellen
Basis setzen sich diese Gründer wenig intensiv
mit der Möglichkeit des Scheiterns auseinan-
der.

Dauer und Abgang aus der Selbständigkeit

Es wurde bereits festgestellt, dass es sich bei der
Entwicklung der Selbständigkeit von Hochschul-
absolventen nicht nur um einen ständigen Zu-
wachs handelt. Vielmehr existieren darüber hinaus
zahlreiche Wiederabgänge, teilweise bereits nach
sehr kurzen Zeitperioden. Allerdings ist die Be-
trachtung der Beständigkeit und der Dauer der
selbständigen Erwerbsformen problematisch.
Zahlreiche Gründungen geschahen erst relativ kurz
vor unserer Befragung und sind daher nur für ei-
nen kurzen Zeitraum erfasst. Sie können mögli-
cherweise sehr lange andauern oder aber auch
einen Monat nach der Befragung wieder beendet
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worden sein. Von den frühen Gründungen haben
somit eventuell nur weniger Bestand, weil wir für
sie eine längere Zeit erfassen konnten. Darüber
hinaus existieren teilweise, z.B. bei Medizinern
und Juristen, formale Zusammenhänge zwischen
dem Datum des Studienabschlusses und der mög-
lichen Existenzgründung. Man käme somit mögli-
cherweise zu dem Ergebnis, dass die Gründungen
von Architekten weniger erfolgreich seien als die
von Rechtsanwälten, nur weil sie viel früher be-
gonnen haben, die Gründungen der Mediziner
hingegen wären eventuell weniger erfolgreich,
weil sie erst kurz vor der Befragung realisiert wor-
den sind. Auf eine derartige Auswertung muss
daher an dieser Stelle verzichtet werden.

Tatsächlich schätzt die Mehrheit der von den zum
Zeitpunkt der Befragung selbständig tätigen Ab-
solventen ihre Selbständigkeit als eine langfristige
Sache ein (vgl. Bild 35 in Kapitel 4.4). Damit un-
terscheiden sie sich teilweise sehr deutlich von
ihren unselbständig tätigen Kollegen. Allerdings
existieren sowohl bei selbständiger als auch bei

unselbständiger Tätigkeit einzelne frappierende
Abweichungen in der Einschätzung durch die Ab-
solventen unterschiedlicher Studiengänge. So
meint z.B. die Mehrheit der Architekten und
Raumplaner aus den Universitäten, dass ihre Tä-
tigkeit nur mittelfristig Bestand habe wird.

Ist die durchschnittliche Dauer der Selbständig-
keiten aufgrund der Datenlage nicht sinnvoll aus-
zuwerten, so ist es aber dennoch möglich, die An-
zahl der Abgänge in Abhängigkeit vom Zeitpunkt
der Gründung darzustellen. Eine entsprechende
Grafik findet sich in Bild 11. Für die verschiede-
nen Halbjahre nach Studienabschluss wurden die
jeweiligen Gründungen zusammengefasst und die
dann folgenden Abgänge für den möglichen Beo-
bachtungszeitraum protokolliert. Für die Gründun-
gen im Zeitraum von zwei bis 2½ Jahren nach
Studienabschluss verbleiben somit 2½ weitere
Jahre Beobachtungszeitraum bis zum Befragungs-
ende. Es zeigt sich sehr deutlich, dass von frühzei-
tigen Gründungen ein erheblich größerer Teil nur
sehr kurzzeitigen Bestand hat als von später er-

  Bild 11: Abgang aus der ersten Selbständigkeit in Abhängigkeit vom Zeitpunkt der Gründung nach
Examen (in Prozent)
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folgten Gründungen. Von den Gründungen gleich
im ersten Halbjahr nach Studienabschluss waren
nach einem weiteren Halbjahr bereits 16% been-
det, von den späteren Gründungen zwei bis 2½
Jahre nach Abschluss hingegen noch keine. 16%
Abgang erreicht diese Gruppe erst nach 2½ Jahren.
Nach diesem Zeitraum wurden bei der ersten
Gruppe bereits 45% der selbständigen Existenzen
wieder aufgegeben.

Es kann somit unterstellt werden, dass ein großer
Teil der Gründungen kurz nach Studienabschluss
wohl nur einer Verlegenheit oder ersten Euphorie
entspringt. Bei dann folgenden regulären Beschäf-
tigungsmöglichkeiten wird diese Existenzform
bereitwillig wieder zugunsten sichererer Verhält-
nisse verlassen. Aber es ist selbstverständlich auch
anzunehmen, dass bei späteren Gründungen zum
einen die finanzielle Grundlage besser ausgebaut
werden konnte, zum anderen auch erheblich besse-
re Marktkenntnisse und Kontakte vorhanden ge-
wesen sein dürften. Sicherlich erscheint somit der
Gang in die Selbständigkeit nach längerer Zeit
durchaus weniger risikoreich, doch wäre es vorei-
lig, dies zu verallgemeinern, da der Anteil tatsäch-
lich nicht 'ernsthaft' betriebener Existenzgründun-
gen, die das Bild in diesem Zusammenhang ver-
zerren, nicht bekannt ist. Gerade angesichts dieses
Umstandes dürfte eine umfassendere Ausbildung
und Vorbereitung der Absolventen auf das spätere
tatsächliche Erwerbsleben im Marktgeschehen
eine stabilisierende Auswirkung auf den Bestand
von Selbständigkeiten haben.

Die Grafik zeigt aber auch, dass sich der Abgang
aus der Selbständigkeit sehr gleichmäßig und un-
abhängig vom zeitlichen Abstand der Gründung
zum Studienabschluss entwickelt, wenn die selb-
ständige Tätigkeit erst einmal zwei Jahre Bestand
hatte. Idealisiert gehen die Kurven in einen leicht
gekrümmten, parallelen Verlauf mit kleiner wer-
dender Steigung über (bei Nicht-Berücksichtigung
der Kurve 4-Halbjahre nach Examen). Während
die Abgangszahlen aus der Selbständigkeit somit
in den ersten zwei Jahren nach Gründung extrem
abhängig sind von der beruflichen Vorerfahrung
der Gründer, so ist idealisiert im dritten und vier-
ten Jahr unabhängig vom Zeitpunkt der Gründung

mit einem Abgang von weiteren 9% zu rechnen.
Durch den Halbjahr für Halbjahr geringer werden-
den Abgang nähert sich die Idealkurve einer Sätti-
gungslinie, so dass ab fünf Jahren nach Gründung
eine große Stabilisierung des Bestandes an selb-
ständigen Erwerbsformen zu prognostizieren ist.

Betrachtet man die Abgänge aus der Selbständig-
keit unter Berücksichtigung des Geschlechts der
Selbständigen, so ist feststellbar, dass bei den
Männern mit 27% ein kleinerer Teil wieder aus
der Selbständigkeit ausgestiegen ist als bei den
Frauen (36%; vgl. Tabelle A5 im Anhang). Dabei
ist es bezeichnend, dass sich gerade bei den Fä-
chergruppen mit Magisterabschluss, in denen
männliche Absolventen traditionell unterrepräsen-
tiert sind, dieser Trend umkehrt. Hier haben mit
31% mehr Männer als Frauen (24%) ihre selbstän-
dige Erwerbstätigkeit wieder aufgegeben. Gleiches
gilt in der Tendenz auch für die Psychologie, al-
lerdings kann hier aufgrund der geringen Fallzahl
nur ein Trend registriert werden.

Bild 12:  Aufgenommene Tätigkeit nach dem
Abgang aus der Selbständigkeit nach
Geschlecht (in Prozent)

Geschlecht

Tätigkeit männlich weiblich insgesamt

unselbständige
Tätigkeit

58 37 49

selbständige
Tätigkeit

15 16 16

Werkvertrag   6   6   6

Trainee/
Schulung etc.

  1   1   1

Referendariat   3   4   3

Studium/
Weiterbildung

  4 10   6

Promotion   3   1   2

Jobs   3   2   2

Arbeitssuche   7   7   7

Sonstiges/ohne
Erwerbscharakter

  1 17   8
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Deutlich mehr Frauen als Männer (26% vs. 15%)
aus der Rechtswissenschaft beenden ihre erste
Selbständigkeit wieder. Die gleiche Tendenz zeigt
sich auch bei den Absolventinnen der Architektur
und Raumplanung sowie der Wirtschaftswissen-
schaften. Bei den traditionell Frauen eher benach-
teiligenden technikorientierten Studiengängen der
Ingenieurwissenschaften und der Informatik tritt
diese Tendenz erstaunlicherweise nicht auf.

Von den Absolventinnen und Absolventen, die
ihre Selbständigkeit wieder verlassen, wechseln
49% in eine nicht selbständige reguläre Erwerbs-
tätigkeit, und immerhin 16% versuchen sich in
einer zweiten Selbständigkeit. Dabei fällt auf, dass
der Anteil der Männer, die im Anschluss an die
Selbständigkeit erwerbstätig sind mit 58% bedeu-
tend größer ist als der der Frauen mit nur 37%.
Diese wechseln vermehrt in ein weiteres Studium
oder allgemeine Weiterbildungen (10% vs. 4%)
bzw. deutlich häufiger in Tätigkeiten ohne Er-
werbscharakter, z.B. Familienarbeit (17% vs. 1%).

Zusammenfassung

Es lässt sich feststellen, dass das Gründungsver-
halten von Hochschulabsolventen durch die allge-
meine Bewusstseinsveränderung in Bezug auf
selbständige Erwerbsformen seit Anfang der 90er
Jahre eine deutliche Dynamik erhalten hat, die
allerdings, ebenfalls der allgemeinen Entwicklung
entsprechend, offenbar ihren Höhepunkt bereits
überschritten hat.

Hauptsächliche Träger dieser Dynamik sind die
traditionell freiberuflich organisierten Arbeits-
märkte der Architekten und Juristen, in geringerem
Maße auch die der Psychologen und Magister. In
den technologieorientierten Sparten der Ingeni-
eurwissenschaften, Informatik und Naturwissen-
schaften ist zwar ebenfalls ein vermehrter Zugang
in die Selbständigkeit festzustellen, aber doch auf
einem allgemein sehr niedrigen Niveau. Allerdings
deutet eine Untersuchung der Deutschen Aus-
gleichsbank (Richert 1994) darauf hin, dass diese
Fachgruppen ihren Weg in die Selbständigkeit
vermehrt zu einem späteren Zeitpunkt finden. Die

Hoffnungen und Erwartungen auf einen Struktur-
wandel durch innovative Gründungen im High-
Tech-Bereich sind jedoch offensichtlich durch
Gründungen von jungen Hochschulabsolventen
nicht in ausreichendem Maße zu erfüllen.

Ein nicht unerheblicher Anteil der Selbständig-
keiten existiert nur neben weiteren Tätigkeiten der
Gründer und insbesondere der Gründerinnen. Dies
gilt besonders deutlich für Absolventinnen und
Absolventen der Magisterstudiengänge und Psy-
chologie, von denen mehr als die Hälfte eine Pa-
ralleltätigkeit neben der Selbständigkeit aufweisen.

Der Bestand an Paralleltätigkeiten nimmt bei
Gründungen, die zeitlich weiter vom Studienab-
schluss entfernt liegen, konstant ab. Überhaupt ist
festzuhalten, dass Gründungen, die später erfol-
gen, zum einen ernsteren Charakter besitzen, zum
anderen durch bessere Vorbereitung mehr Aus-
sicht auf langfristigen Erfolg bieten.

3.3 Beschäftigungsstrukturen selbständiger
Hochschulabsolventen

Detaillierte Angaben zur Situation der Beschäfti-
gung sind in den Absolventenuntersuchungen von
HIS jeweils zur aktuellen bzw. zur letzten Be-
schäftigung der Hochschulabsolventen erhoben
worden (in der ersten Befragungswelle auch zur
ersten Tätigkeit nach Studienabschluss). Die Da-

Bild 13: Selbständige Hochschulabsolventen
nach Art der Selbständigkeit
(in Prozent)

Freie Berufe
73%

Selbständige
Unternehmer

26%

(Mithelfende Fami-
lienangehörige)

1%
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tengrundlage der folgenden Analysen sind daher
nicht mehr die Angaben aller jemals Selbständi-
gen, sondern nur noch derjenigen, die zum Zeit-
punkt der Befragung selbständig waren oder dieje-
nigen, deren letzte Beschäftigung eine selbständi-
ge Tätigkeit war. Insgesamt sind dies 9,7% der
Absolventinnen und Absolventen des Prüfungs-
jahrgangs '93. Es handelt sich um 72% der jemals
Selbständigen.

Die Grafik in Bild 13 zeigt das sehr große Über-
gewicht an freiberuflichen Existenzen, der den
prägenden Beitrag der Architekten und Juristen,
aber auch der Magister und Psychologen zum
Selbständigkeitsbestand unserer Untersuchungs-
einheit widerspiegelt. (Die mithelfenden Familien-
angehörigen sind nur der Vollständigkeit halber
mit aufgeführt. In den Analysen selbst werden sie
nicht berücksichtigt.) Dieses Verhältnis steht in
deutlichem Widerspruch zu der Verteilung in dem
allgemeinen Bestand an Selbständigkeit innerhalb
der gesamten Bundesrepublik. Je nach Datenquelle
liegt hier der Anteil an Freiberuflern nur zwischen
30% und 35%. Bei einer Betrachtung von Hoch-
schulabsolventen jedoch spielen Gründungen in
den ansonsten überwiegenden Bereichen der un-
ternehmerischen Klein- und Mittelbetriebe aus
dem Feld des Handwerks, der Gastronomie oder
des Einzelhandels bislang lediglich eine marginale
Rolle - auch wenn dies, wie in Kapitel 1 (S. 1)
geschildert, als Möglichkeit selbständiger Tätig-
keit von Hochschulabsolventen nunmehr am Hori-
zont sichtbar wird.

Wirtschaftsbereiche

Die Konzentration der Selbständigkeit von Hoch-
schulabsolventen auf die freien Berufe kommt
auch in der Verteilung der selbständigen Absol-
venten in den jeweiligen Branchen zum Ausdruck.
So befinden sich fünf Jahre nach Examen 23% der
selbständigen Existenzen in Rechts-, Wirtschafts-
oder Personalberatungen und weitere 16% in In-
genieurbüros. Wie die Tabelle A10 im Anhang
zeigt, ist dieser hohe Anteil vor allem durch die
Architekten und Raumplaner bedingt, von denen
aus Universität und Fachhochschule jeweils 85%
hier ihre Berufstätigkeit gefunden haben. Eine
bedeutende Rolle spielt des weiteren mit 14% der
Selbständigen der Bereich des Gesundheitswe-
sens.7 Sämtliche Mediziner sowie 70% der Psy-
chologen sind in diesem Wirtschaftsbereich tätig.8

                                                
7 Es wurde bereits mehrfach darauf hingewiesen, dass der Anteil im
Gesundheitswesen aufgrund der zum Befragungszeitpunkt häufig
noch nicht beendeten Facharztausbildung noch steigen wird.
8 Von den übrigen, hier nicht berücksichtigten Universitätsabsolven-
ten sind 41% im Gesundheitswesen selbständig tätig. Dies sind im-
merhin 60% der Selbständigen im Gesundheitswesen. Es handelt sich
bei ihnen ausschließlich um Zahnmediziner.

Bild 14: Verteilung selbständiger und nicht
selbständiger Hochschulabsolventen
auf Wirtschaftsbereiche der Haupt-
beschäftigung (in Prozent)

Stellung im Beruf

Wirtschaftsbereich selb-
ständig

nicht selb-
ständig

Chemische Industrie   0   4

Maschinen-, Fahrzeugbau   1   6

EDV, Büromaschinen,
Softwareproduktion

  2   2

Elektrotechnik   1   4

Baugewerbe   2   2

sonst. produzierendes Gewerbe   6   8

Handel   5   3

Versicherungen   2   2

Telekommunikation   0   1

Ingenieurbüros 16   5

EDV-Dienstleistungen   3   3

Rechts-, Wirtschafts-
und Personalberatung

23   4

Medien, Verlagswesen   5   3

Gesundheitswesen 14   9

soziale Dienstleistungen   1   4

sonstige Dienstleistungen 10   8

Schule, Hochschule,
Weiterbildung

  1 17

Kunst und Kultur   6   2

Öffentliche Verwaltung   0   7

Sonstiges   1   6
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Insgesamt verbleiben somit fast 80% der selbstän-
digen Absolventen im Dienstleistungsbereich. Nur
gut 10% wechseln in das produzierende Gewerbe.
Allerdings dürfte die Zahl derer, die letztlich im
produzierenden Gewerbe selbständig werden, sich
im Laufe der Zeit noch erhöhen. Es wurde bereits
auf eine Analyse der Deutschen Ausgleichsbank
verwiesen (Richert 1994), die für mit Kapital ge-
förderte Gründer den durchschnittlichen zeitlichen
Abstand der Gründung vom Studienabschluss mit
elf Jahren angibt. Die bei HIS durchgeführten Ab-
solventenuntersuchungen liegen zeitlich rund ein
bzw. fünf Jahre nach Abschluss des Studiums und
damit deutlich vor dem durchschnittlichen Über-
gang von Absolventen in selbständige Tätigkeiten
im produzierenden Gewerbe. Es ist allerdings auch
mit dem Zustrom von Medizinern in die Selbstän-
digkeit in den nächsten Jahren zu rechnen, wo-
durch die Erhöhung des Anteils der Gründungen
im produzierenden Gewerbe mehr als ausgegli-
chen werden könnte. Eine genaue Prognose der
Entwicklung ist allein aufgrund der HIS-Daten
nicht möglich. Anhaltspunkte können allerdings
aufgrund der Analyse des Potentials für Selbstän-
digkeit gewonnen werden (vgl. unten Kapitel 5).

Vergleicht man die von den selbständigen Hoch-
schulabsolventen studierten Fächer mit den Wirt-
schaftsbereichen, in denen sie tätig geworden sind,
so ist bemerkenswert, dass offenbar der größte

Teil einen dem Studium entsprechenden Zugang
zur selbständigen Existenz gefunden hat (vgl. Ta-
belle A10 im Anhang). Größere Verteilungen über
verschiedene Branchen ergeben sich lediglich bei
Ingenieurwissenschaftlern und Informatikern so-
wie bei den Wirtschaftswissenschaftlern. Aller-
dings lässt dies durchaus nicht darauf schließen,
dass sie inadäquat beschäftigt wären. Ingenieure
und Informatiker ebenso wie Wirtschaftswissen-
schaftler können aufgrund ihrer Ausbildung ihre
erworbene Qualifikation in unterschiedlichen
Sparten des produzierenden Gewerbes zur Geltung
bringen.

Auch aus den direkten Angaben der Absolventen
zur Frage der Adäquanz von Studium und Beruf,
die im einzelnen in Kapitel 4.4 behandelt wird,
ergibt sich, dass selbständig tätige Hochschulab-
solventen ihre Berufstätigkeit als ausbildungsadä-
quat empfinden (s. Bild 15). So urteilen 79% der
selbständigen Absolventen, sie seien hinsichtlich
des Niveaus der Arbeitsaufgaben entsprechend
ihrer Qualifikation beschäftigt, von den unselb-
ständig Beschäftigten tun dies 72%. Ausbildungs-
inadäquat beschäftigt empfinden sich in dieser
Hinsicht nur 7% der Selbständigen, aber immerhin
11% der Nicht-Selbständigen. Beinahe identische
Angaben machen selbständige Absolventen auch
in Bezug auf die in ihrem Beruf gefragte fachliche
Qualifikation. Lediglich 9% geben an, diese würde
nicht der erworbenen Hochschulqualifikation ent-
sprechen (abhängig beschäftigte Absolventen:
17%).

Es kann festgehalten werden, dass Existenzgrün-
dungen von Hochschulabsolventen bis zu fünf
Jahren nach dem Studienabschluss zwar nur wenig
in High-Tech-Bereichen, sondern primär in tradi-
tionellen Feldern stattfinden und damit der ver-
breiteten Erwartung, einen Beitrag zum technolo-
gisch-innovativen Wandel zu leisten, nur wenig
entsprechen können. Auf der anderen Seite lassen
die vorliegenden Daten erkennen, dass gelegent-
lich geäußerte Befürchtungen, dass ein großer Teil
der Existenzgründer aus der Not heraus in unter-
qualifizierten Tätigkeiten in Gastronomie, Einzel-
handel oder Service zu finden sein würden, nicht
begründet sind. Selbständige Absolventen finden

Bild 15: Selbständige und nicht selbständige
Hochschulabsolventen nach Adä-
quanz   der aktuelle Berufstätigkeit
(in Prozent; Werte 1 und 2 bzw. 4 und 5 einer fünfstu-

figen Skala von 'auf jeden Fall' bis 'auf keinen Fall')

Adäquanz selb-
ständig

nicht selb-
ständig

insgesamt

Arbeitsaufgaben

entsprechen der Hoch-
schulqualifikation

79 72 73

entsprechen nicht der
Hochschulqualifikation

  7 11 10

fachliche Qualifikation

entspricht der Hochschul-
qualifikation

78 68 69

entspricht nicht der
Hochschulqualifikation

   9 17 16
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ihre Existenz in Branchen und Berufen weitgehend
ihrem Studium entsprechend und sind sogar deut-
lich seltener unterhalb ihres Qualifikationsniveaus
beschäftigt als nicht selbständige Absolventen.

Berufliche Zufriedenheit

Der hohen Angemessenheit der Tätigkeit an die im
Studium erworbene Qualifikation entspricht die
fast durchweg höhere Zufriedenheit der selbstän-
digen Hochschulabsolventen mit ihrer Berufstätig-
keit. Wie Bild 16 zu entnehmen ist, zeigen sich die
Selbständigen besonders zufrieden mit der Mög-
lichkeit, in ihre Tätigkeit eigene Ideen einzubrin-
gen. Aber auch das Arbeitsklima und die berufli-
che Position werden deutlich positiver beurteilt.
Am größten ist die Differenz zwischen den Zufrie-
denheitswerten der einzelnen Beschäftigungsgrup-
pen bei der Möglichkeit des Aufstiegs, allerdings
auf einem eher durchschnittlichen Niveau.

Bei den letzten drei Aspekten Beschäftigungssi-
cherheit, Einkommen und Raum für Privatleben,
mit denen die Selbständigen am unzufriedensten
sind, ergeben sich im Mittel geringfügig positivere
Werte bei den nicht selbständigen Absolventen. Im
Unterschied zum Aspekt 'Raum für Privatleben'
wird die Familienfreundlichkeit der Beschäftigung
von den Selbständigen durchaus besser beurteilt
als von den Nicht-Selbständigen.

Während Hochschulabsolventen, die sich selb-
ständig gemacht haben, also mit den einzelnen
Aspekten ihrer Berufstätigkeit fast durchgehend
zufriedener sind als nicht selbständige Absolven-
ten, scheinen die Verhältnisse bei Existenzgrün-
dern ohne Hochschulbildung geradezu umgekehrt
zu liegen. Frick u.a. stellen anhand einer reprä-
sentativen Bevölkerungsumfrage fest, dass Exis-
tenzgründer, deren Selbständigkeit bis zum Zeit-
punkt der Erhebung fünf Jahre und weniger an-
dauerte, sich deutlich negativer über ihre Berufs-
tätigkeit äußern als die Nicht-Selbständigen (Frick
u.a. 1998). Während dort nur 59% der Gründer
bzw. 60% aller Selbständigen ihre berufliche Situ-
ation als zufriedenstellend bezeichnen, tun dies
unter den Nicht-Selbständigen immerhin 73%.

Arbeitsplatz und Arbeitsumgebung

Relativ unabhängig von der größeren Zufrieden-
heit ergibt sich bei den Selbständigen eine deutlich
unterschiedliche Arbeitsplatzbeschreibung. Es
zeigt sich zunächst, wie nicht anders zu erwarten,
dass selbständig Erwerbstätige in deutlich höhe-
rem Maße als Nicht-Selbständige angeben, dass
sie eigenständig finanzielle Entscheidungen zu
treffen haben. Sie betonen auch viel häufiger, dass
sie weitgehend alleine arbeiten, oft Kundenkontakt
haben, häufig auch zu Hause arbeiten und bei
Problemen auf sich allein gestellt sind. Ihre Ar-
beitszeit ist seltener genau festgelegt als es bei
unselbständig Tätigen der Fall ist. Darüber hinaus
wechseln häufiger die Arbeitsaufgaben und muss
die

Bild 16:  Selbständige und nicht selbständige
Hochschulabsolventen nach Zufrie-
denheit mit verschiedenen Aspekten
der Beschäftigung
(Mittelwerte einer fünfstufigen Skala von 1 'sehr
zufrieden' bis 5 'unzufrieden')

Zufriedenheitsas-
pekte

selbständig
nicht

selbständig
Differenz

Möglichkeit, eigene
Ideen einzubringen

1,48 2,30 0,82

Arbeitsklima 1,56 2,15 0,59

berufliche Position 1,75 2,37 0,62

Tätigkeitsinhalte 1,82 2,06 0,24

Qualifikations-
angemessenheit

2,02 2,30 0,28

technische
Ausstattung

2,07 2,37 0,30

Arbeitsbedingungen 2,10 2,43 0,33

Aufstiegs-
möglichkeiten

2,28 3,14 0,86

Fort- und Weiterbil-
dungsmöglichkeiten

2,38 2,74 0,36

Familienfreund-
lichkeit

2,48 2,78 0,30

Beschäftigungs-
sicherheit

2,59 2,44 -0,15

Verdienst/
Einkommen

2,74 2,72 -0,02

Raum für Privatleben 2,95 2,77 -0,18
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Arbeit häufiger selbständig organisiert werden. Im
Gegenzug gibt es für Erfolge aber auch mehr An-
erkennung.

Unabhängig von den Differenzen zwischen den
Arbeitsplatzbeschreibungen selbständig und un-
selbständig Erwerbstätiger lässt sich letztlich mit
Bild 17 ein 'typischer' Arbeitsplatz für selbständige
Hochschulabsolventen folgendermaßen charakteri-
sieren:

� häufig direkter Kundenkontakt

� große Bedeutung von Eigeninitiative

� selbständig organisierte Arbeit

� Möglichkeit, finanzielle Entscheidungen
zu treffen

� häufig Überstunden nötig

� Tätigkeit über Fachgrenzen hinaus

� keine genau festgelegte Arbeitszeit.

Werden die verschiedenen Angaben zum Arbeits-
platz bzw. zur Umgebung des Arbeitsplatzes einer
Clusteranalyse unterzogen, so ergeben sich vier
idealtypische Arbeitsplatzbeschreibungen. Die
Selbständigen weisen dabei dieselben Merkmale
auf wie leitende Angestellte. Lediglich die Arbeit
zu Hause und der häufige Kundenkontakt, die nur
für die Selbständigen charakteristisch sind, ma-
chen eine Differenz zu den leitenden Angestellten
aus.

Betriebsgröße

Selbständig tätige Hochschulabsolventen sind in
aller Regel in kleinen bis kleinsten Unternehmen
aktiv. 31% von ihnen bezeichnen sich als Frei-
schaffende ohne Mitarbeiter und jeweils 28% ge-
ben an, weniger als fünf bzw. weniger als 20 Mit-
arbeiter zu beschäftigen. Auf Betriebsgrößen zwi-
schen 20 und 500 Mitarbeiter entfallen 7% der
gegründeten Betriebe, größere Betriebe leiten nur
noch 2% der selbständigen Absolventen (Bild 18).

Bei Absolventinnen entfallen größere Anteile auf
freischaffende Tätigkeiten (39% der weiblichen
versus 28% der männlichen Absolventen; vgl.
Tabelle A6 im Anhang). Allerdings ist ihr Anteil

Bild 17:  Selbständige und nicht selbständige
Hochschulabsolventen nach Merk-
malen des Arbeitsplatzes und der
Arbeitsumgebung
(Mittelwerte einer fünfstufigen Skala von 1
'trifft genau zu' bis 5 'trifft überhaupt nicht zu')

Arbeitsplatzmerkmale selbst-
ständig

nicht
selbst-
ständig

Differenz

Ich habe oft direkt mit
Kunden zu tun

1,22 2,10 0,88

Es wird Wert auf
Eigeninitiative gelegt

1,24 1,76 0,52

Ich kann meine Arbeit
selbständig organisieren

1,26 1,90 0,64

Ich habe die Möglich-
keit finanzielle Entschei-
dungen zu treffen

1,62 3,48 1,86

Ich mache oft Überstunden 1,64 2,04 0,40

Ich muß oft über Fach-
grenzen hinausdenken

1,70 2,16 0,46

Ich arbeite weit-
gehend alleine

1,84 2,73 0,89

Es herrscht eine koope-
rative Atmosphäre

1,85 2,38 0,53

Bei Misserfolgen wird
nach Ursachen gesucht

1,92 2,47 0,55

Meine Arbeitsaufgaben
wechseln häufig

1,96 2,61 0,65

In meinem Betrieb gelten
Kunden als Partner

2,05 2,62 0,57

Verbesserungsvorschläge
werden ernsthaft geprüft

2,05 2,63 0,58

Bei Problemen ist man
ziemlich auf sich gestellt

2,06 2,77 0,71

Es herrscht ein
innovatives Klima

2,30 2,85 0,55

Es wird viel Wert auf
Weiterbildung gelegt

2,39 2,91 0,52

Für Erfolge gibt
es Anerkennung

2,41 3,00 0,59

Der Betrieb ist
familienfreundlich

2,42 2,87 0,45

Ich arbeite häufig
auch zu Hause

2,57 3,45 0,88

Ich muß häufig dienstlich/
beruflich reisen

2,89 3,31 0,42

Es gibt viel Bürokratie 2,91 2,46 -0,45

Ich arbeite in einem fach-
lich gemischten Team

3,29 2,77 -0,52

Meine Arbeitszeit
ist genau festgelegt

4,08 3,41 -0,67
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bei den Betrieben mit 100 bis 500 Mitarbeitern
ebenfalls leicht erhöht (4% vs. 2%). Ein Zusam-
menhang zwischen Geschlecht und Betriebsgröße
als Indikator für Erfolg oder Streben im Beruf ist
daher nicht zu erkennen. Vielmehr ist z.B. der
hohe Anteil an weiblichen Freiberuflern damit zu
erklären, dass dies traditionell ein verbreiteter
Berufsstand der Absolventen von Magisterstu-
diengängen ist, die überwiegend von Frauen stu-
diert werden.

Auch weitere typische Zusammenhänge zwischen
der Mitarbeiterzahl und dem jeweiligen Studienab-
schluss des Gründers sind erkennbar. Wie die ent-
sprechende Tabelle im Anhang (A7) zeigt, sind die
selbständigen Absolventen der Magisterstudien-
gänge überwiegend als Freischaffende tätig (70%).
Auch die Architekten und Raumplaner sowohl aus
den Fachhochschulen als auch aus den Universi-
täten sind überwiegend in dieser Form selbständig
(44% der Fachhochschul- und 54% der Universi-
tätsabsolventen). Ingenieure und Informatiker
sowie Wirtschaftswissenschaftler – wiederum
ohne Unterschied bezüglich der Hochschulart –
tendieren hingegen vermehrt zu Betrieben mit
weniger als fünf Mitarbeitern und auch zu Betrie-
ben mit bis zu 20 Mitarbeitern. Ärzte und Rechts-
wissenschaftler hingegen haben ihre Schwer-
punkte ganz deutlich in diesen beiden Größenord-
nungen. In beiden Fällen gibt die jeweils größte
Gruppe (44% der Mediziner bzw. 39% der
Rechtswissenschaftler) an, fünf bis 20 Mitarbeiter
zu haben. Vermutlich liegt dies daran, dass diese

Absolventengruppen häufig in Gemeinschaftspra-
xen oder -kanzleien arbeiten, in die der Selbstän-
dige "einsteigt" und in denen er dann alle Mitglie-
der und Angestellte der Praxis bzw. Kanzlei als
Mitarbeiter betrachtet.

Die Daten zu den Betriebsgrößen entsprechen
weitgehend den Daten aus anderen Untersuchun-
gen, die nicht nur hochqualifizierte Gründer aus
den Hochschulen im Blick haben. So gibt die
Deutsche Ausgleichsbank an, dass 60% der geför-
derten Gründer aus dem Förderjahr 1991/92 mit
weniger als sechs und rund 20% mit sechs bis zehn
Mitarbeitern starten (Richert 1994). Allerdings
beziehen sich diese Daten auf den Zeitpunkt der
Gründung, während die Ergebnisse von HIS den
Zeitpunkt der Befragung darstellen. Gleiches gilt
auch für die Ergebnisse aus dem Sozio-
ökonomischen Panel, nach dem in den Jahren
1990 bis 1996 die Gründer in den alten Bundes-
ländern zu 47% und in den neuen Ländern zu 41%
ohne Mitarbeiter begonnen haben. 37% bzw. 38%
hatten zu Beginn bis zu fünf Mitarbeitern (vgl.
Kapitel 2.3).

Die sich aufdrängende Vermutung, dass diejenigen
selbständigen Hochschulabsolventen, die angeben,
ihr Betrieb habe mehr als 500 oder gar mehr als
1.000 Mitarbeiter, zum größten Teil bestehende
Betriebe der Eltern weiterführen, bestätigt sich
nicht. Vielmehr wird dieser mögliche Zugang zur
selbständigen Erwerbstätigkeit von den betreffen-
den 14 Personen überhaupt nicht genannt. Sie ge-
ben darüber hinaus Geburtsjahre zwischen 1961
und 1967 - in einem Fall 1955 - an, so dass die
Vermutung eines Beginns der Selbständigkeit
schon lange vor dem Studium ebenfalls nicht zu-
treffen dürfte. Ob es sich in diesen Fällen um E-
xistenzgründungen durch Betriebsübernahmen
oder in der Folge von Outsourcing-Prozessen han-
delt, kann mit den vorhandenen Daten nicht ge-
klärt werden. So überraschend es erscheinen mag,
dass selbständige Hochschulabsolventen fünf Jah-
re nach Abschluss ihres Studiums Betriebe dieser
Größenordnung aufgebaut haben, so ist dies letzt-
lich aber auch nicht auszuschließen.

 Bild 18: Mitarbeiterzahl der selbständigen Hoch-
schulabsolventen (in Prozent)

5 – 19 Mitarbeiter
28%

weniger als
 5 Mitarbeiter

28%

freischaffend/
keine Mitarbeiter

31%

20 – 99 MA
5%

100 – 500 MA
2%

500 – 999 MA
1%

mehr als
1000 MA

sonstige Nennungen
3%
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Wege der Stellenfindung

Zwar wird der Weg eines Einstiegs in die elterli-
che Firma von den Besitzern großer Unternehmen
nicht genannt, aber im Zugang aller aktuell selb-
ständigen Absolventen spielt er mit 10% doch eine
nicht unerhebliche Rolle. Im übrigen gibt die Be-
trachtung der Angaben zur Stellenfindung deutlich
die sehr unterschiedlichen und auch diffusen Wege
in die Selbständigkeit wieder. So wurden anhand
der vorgelegten Itembatterie mit verschiedenen
Möglichkeiten der Stellenfindung von den 638
Selbständigen insgesamt über 1.000 Wege in die
aktuelle Selbständigkeit benannt. 74% der Selb-
ständigen gaben dabei an, zu ihrer gegenwärtigen
Tätigkeit durch Unternehmensgründung oder ei-
gene Stellenschaffung gekommen zu sein, und
eben 10% sind in den Betrieb der Eltern eingestie-
gen.

Die Gründung oder die Schaffung einer Beschäfti-
gung sind mit 28% bzw. 19% auch die häufigsten
Antworten in der Menge der verschiedenen Mehr-
fachantworten, aber es wurden auch eine Unzahl
weiterer Zugänge in die Selbständigkeit angeführt
(vgl. dazu Tabelle A11 im Anhang). Dies mutet
bei oberflächlicher Betrachtung möglicherweise
etwas verwirrend an, aber tatsächlich können selb-
ständige Erwerbsformen z.B. auch auf der Initiati-
ve eines Arbeitgebers ("Wir lagern aus. Wenn Sie
sich selbständig machen, haben Sie unsere Firma
als ersten Kunden") oder auf einer Stellenaus-
schreibung (gerade bei Medizinern und Rechtswis-
senschaftlern häufig, da hier oft Partner für Ge-
meinschaften gesucht werden) basieren.

So sind die Wege der Stellenfindung über die ver-
schiedenen Fachgruppen hinweg unterschiedlich
gewichtet. Mediziner und Rechtswissenschaftler
gründen nur in Ausnahmefällen eigene Praxen. Bei
ihnen spielt der Einstieg als Selbständige in bereits
bestehende Praxen durch Bewerbung oder Ver-
mittlung eine deutlich herausragende Rolle. Die
Vermittlung durch Eltern oder Bekannte wird mit
24% besonders häufig von Architekten und
Raumplanern mit Fachhochschulabschluss ge-
nannt. Sie geben mit 32% ebenfalls besonders
häufig an, ihre Selbständigkeit aus einem Job ne-

ben dem Studium heraus aufgenommen zu haben.
Diese Verbindung spielt mit 20% auch für die
Absolventen der Wirtschaftswissenschaft aus den
Fachhochschulen eine nicht geringe, für alle ande-
ren Fachgruppen hingegen nur eine sehr marginale
Rolle. Die Wirtschaftswissenschaftler aus den
Fachhochschulen steigen offenbar ähnlich wie
Mediziner oder Rechtswissenschaftler relativ oft in
bereits bestehende Büros ein. Ihre Fachkollegen
mit Universitätsabschluss tun dies ebenfalls, aber
anstatt auf eine Ausschreibung hin finden sie ihren
Weg häufiger über die Firmen von Bekannten oder
Eltern (36%). Dieser Weg steht auch einem Viertel
der Ingenieure und Informatiker der Fachhoch-
schulstudiengänge zur Verfügung und gut einem
Fünftel derjenigen mit Universitätsabschluss.

Bei der Betrachtung der unterschiedlichen Zugän-
ge in selbständige Tätigkeiten in den alten und
neuen Ländern ergeben sich praktisch keine Diffe-
renzen. Dies gilt, bedingt durch die unterschiedli-
che wirtschaftliche Geschichte der neuen und alten
Länder, logischerweise nicht für den Punkt einer
Übernahme des elterlichen Betriebes. Dieser Weg
wird von Selbständigen in den neuen Bundeslän-
dern nur marginal angegeben. Hingegen wird rela-
tiv häufig eine Bewerbung als Grundlage der Selb-
ständigkeit angeführt (33% der Selbständigen im
Osten versus 15% derjenigen im Westen).

Selbständigkeit in den neuen und alten Län-
dern

Wegen der unterschiedlichen Voraussetzungen ist
der Anteil der Selbständigen an allen Erwerbstäti-
gen in den neuen Ländern geringer als in den al-
ten. Wie die Daten des Statistischen Bundesamtes
zeigen (vgl. Kap. 2.3), waren 1997 in den neuen
Ländern 8% selbständig, in den alten gut 10%. Der
Anteil der Gründer an der Anzahl der Erwerbstäti-
gen ist für den Zeitraum von 1990 bis 1996 in den
neuen Ländern mit 8% jedoch höher als in den
alten mit 5% (vgl. Kapitel 2.3; Daten des SOEP).
Allerdings ist dieser erhöhte Anteil lediglich durch
einen kurzen Sprung im Osten direkt nach der
Wiedervereinigung bedingt. Seit Mitte der 90er
Jahre verläuft die Dynamik relativ gleichförmig.
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 Bei den Absolventen des Jahrgangs '93 könnte
man einerseits erwarten, dass im Bestand der Selb-
ständigkeit keine Differenzen zwischen alten und
neuen Ländern existieren, da alle in das gleiche
marktwirtschaftliche System entlassen wurden.
Andererseits wurde bereits in Kapitel 3.1 ausge-
führt, dass für den Entschluss zur Selbständigkeit
die erfahrene Sozialisation eine bedeutende Rolle
spielen dürfte. Unter diesem Gesichtspunkt ist eine
höhere Selbständigenquote unter den Absolventen
der alten Länder durchaus zu erwarten, auch wenn
die selbständig geführte, fahrbare Imbissbude nach
der Wende ironisch überspitzt zum Symbol wie-
dererlangter wirtschaftlicher Handlungsfähigkeit
der ehemaligen DDR-Bürger wurde.

Tatsächlich machen sich von den Absolventen aus
den neuen Ländern 6% und von den Absolventen
aus den alten Ländern 10% selbständig. Diese
Differenz ist überwiegend auf die unterschiedliche
Sozialisation, auch als Selbständigenkultur be-
zeichnet, in den unterschiedlichen Regionen zu-
rückzuführen. Das wirtschaftliche Umfeld spielt
eine untergeordnete Rolle, da der Anteil der Selb-
ständigen an der Gruppe der erwerbstätigen Ab-
solventen in den neuen Ländern mit 9% fast den
Wert der alten Länder (10%) erreicht. Der Bestand
ist somit praktisch gleich, aber die Herkunft der
Selbständigen ist nicht gleichverteilt.

Eine Ursache für die unterschiedliche Zusammen-
setzung der Selbständigen in den neuen und alten

Ländern liegt in Wanderungsbewegungen, die
zwischen dem Studienabschluss und dem Arbeits-
beginn stattfanden. (Zwischen der Hochschulreife
und dem Studienabschluss liegt für den Absol-
ventenjahrgang '93 praktisch keine Wanderung
zwischen den neuen und alten Ländern vor.) Wie
Bild 19 zeigt, erfolgte diese Wanderung überwie-
gend von Ost nach West. So arbeiten zum Zeit-
punkt der Befragung 25% der Absolventen aus den
neuen Ländern in den alten (und 2% im Ausland).
Von den Absolventen der alten Länder hingegen
sind nur 4% in die neuen Länder gewandert (und
4% ins Ausland). Dabei weisen die selbständigen
Absolventen der alten Länder eine geringfügig
höhere Wanderungsquote auf als ihre nicht selb-
ständigen Kollegen: 5% der selbständigen Absol-
venten aus den alten Ländern arbeiten in den neu-
en Ländern, aber nur 3% der nicht selbständigen.
Die Absolventen der neuen Länder hingegen wan-
dern deutlich häufiger über die ehemalige Grenze,
wenn sie nicht selbständig beschäftigt sind (26%
gegenüber 19% der Selbständigen).

Es ist aber zu beachten, dass der prozentual ver-
stärkten Wanderung der Absolventen aus den neu-
en Ländern absolut gesehen praktisch ein Perso-
nenaustausch im Verhältnis eins zu eins gegenü-
bersteht. So sind die 19% der selbständigen Ab-
solventen aus den neuen Ländern, die in die alten
gewechselt sind, nicht in der Lage, den prozentu-
alen Selbständigenbestand von 10% zu erhöhen.
Der Zustrom von 5% selbständiger Absolventen

Bild 19: Wanderungen zwischen alten und neuen Bundesländern von selbständig und unselbständig
erwerbstätigen Hochschulabsolventen (in Prozent)
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neue Länder
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Selbständig Erwerbstätige Unselbständig Erwerbstätige
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aus den alten Ländern ist dagegen in der Lage, den
Bestand an Selbständigkeit in den neuen Ländern
auf 9% zu erhöhen (unterstützt durch die relativ
hohe Abwanderung der Nicht-Selbständigen).

Einkommen

Bei der Betrachtung des Einkommens von selb-
ständigen und nicht selbständigen Absolventen
sind die selbständigen im Durchschnitt besser ge-
stellt. Sie haben ein um rund 11.000 DM höheres
Jahreseinkommen (Brutto) im Vergleich zu den
übrigen erwerbstätigen Absolventen. Das Ein-
kommen zwischen den Universitäts- und Fach-
hochschulabsolventen differiert dabei kaum. Im
Durchschnitt aller Fächergruppen verdienen die
selbständigen Absolventen der Fachhochschulen
gut 3.000 DM mehr.

Bei einer differenzierteren Betrachtungsweise
ergeben sich jedoch deutliche Unterschiede im
Einkommen von Selbständigen und Nicht-Selb-
ständigen. Wie Bild 20 zeigt, befindet sich der

größte Teil der Nicht-Selbständigen in mittleren
Einkommensklassen, so dass das Balkendiagramm
einen eher konvexen Verlauf zeigt. 54% erzielen
ein Brutto-Jahreseinkommen zwischen 55.000 DM
und 90.000 DM. Die selbständig Erwerbstätigen
hingegen besetzen vermehrt die extremeren Pole,
so dass bei Betrachtung des Säulendiagramms ein
konkaver Eindruck entsteht. 34% haben ein Ein-
kommen unter 55.000 DM, und 36% verfügen
über Einkommen von mehr als 90.000 DM. Der
höhere Einkommensdurchschnitt bei selbständigen
Absolventen ergibt sich somit letztlich nur aus
dem Gewicht der Einkommen weniger Höchstver-
diener. Die Verzerrung des arithmetischen Mittel-
wertes durch Extremwerte wird deutlich im Ver-
gleich der Standardabweichungen von über 72.000
DM bei den Selbständigen im Gegensatz zu nur
31.000 DM bei den Nicht-Selbständigen. Das be-
deutet, dass die höchste Einkommensklasse mit
22% bei den Selbständigen (versus 7% bei den
Nicht-Selbständigen) nicht nur weit häufiger be-
setzt ist, sondern auch, dass die höchsten Ein-
kommen auch deutlich höher als die der Nicht-
Selbständigen liegen.

    Bild 20: Selbständige und nicht selbständige Hochschulabsolventen nach Bruttojahreseinkommen
(in Prozent)
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Die Betrachtung der Einkommen nach Fächer-
gruppen zeigt, dass bei den Architekten und
Raumplanern, den Ingenieuren und Informatikern
sowie den Wirtschaftswissenschaftlern aus Fach-
hochschulen die Einkommen der nicht selbständig
Erwerbstätigen durchweg geringer sind als die der
nicht selbständigen Universitätsabsolventen der
gleichen Studiengänge. Der höhere Gesamtdurch-
schnitt für Fachhochschulabsolventen ergibt sich
überwiegend aus Verschiebungen in den sonsti-
gen, in der vorliegenden Untersuchung nicht be-
rücksichtigten Studiengängen, aber auch aus Ein-
kommensverhältnissen der Magisterabsolventen.

Absolventen der Magister- und Lehramtsstudien-
gänge aber auch Psychologen erreichen insgesamt
im Durchschnitt niedrigere Einkommen. Die Selb-
ständigen aus Magisterstudiengängen und dem
Psychologiestudium haben dabei deutlich die nied-
rigsten Jahreseinkommen überhaupt (Bild 21).

Zu den relativ besser verdienenden Absolventen
gehören an erster Stelle die Absolventen der Wirt-
schaftswissenschaften aus den Universitäten, aber
auch aus den Fachhochschulen. Hinzu kommen
die Ingenieure und Informatiker mit Universitäts-
abschluss sowie ihre Kollegen aus den Fachhoch-
schulen. Letztere erreichen als Selbständige mit
das höchste Einkommen von durchschnittlich rund
95.000 DM und liegen damit deutlich über dem
Einkommensdurchschnitt der nicht selbständigen
Absolventen dieser Fächer, während Ingenieure
und Informatiker mit Universitätsabschluss ein
geringeres Durchschnittseinkommen als nicht
selbständige Ingenieure und Informatiker aufwei-
sen. Auch die Humanmediziner gehören zu den
Höchstverdienern. Hier erreichen die Selbständi-
gen mit durchschnittlich knapp 191.000 DM brutto
im Jahr die höchsten Einkommen überhaupt.

Es sei nochmals darauf hingewiesen, dass die An-
gabe von Mittelwerten für Jahreseinkommen in
diesem Fall nur Tendenzen aufzeigen kann, da
Extremwerte - sowohl nach oben als auch nach
unten - zu großen Abweichungen führen können.
Von den neun Personen, die ein Einkommen von
mehr als 300.000 DM brutto im Jahr angeben, sind
beispielsweise acht selbständig tätig. Bei einer
Betrachtung des Medians gleichen sich die mittle-
ren Einkommen der beiden Gruppen von Er-
werbstätigen dann auch weitgehend an. Nicht selb-
ständige Absolventen haben danach ein mittleres
Einkommen von 71.500 DM im Jahr und ihre
selbständigen Kollegen nur noch von 72.000 DM.
Die große Differenz zwischen Median und arith-
metischem Mittel bei der Gruppe der Selbständi-
gen ist Beleg dafür, dass ein großer Teil der selb-
ständig Erwerbstätigen durchaus ein geringeres
Einkommen als die unselbständig Tätigen erreicht,
aber auch dafür, dass die wenigen Hoch- und
Höchstverdiener gerade unter den Selbständigen
zu suchen sind.

Bild 21:  Selbständige und nicht selbständige
Hochschulabsolventen nach durch-
schnittlichem Jahreseinkommen
(Arithmetisches Mittel)

Bruttoeinkommen in DM
Fachgruppen

Selbständige
nicht

Selbständige
Fachhochschule

Architektur/
Raumplanung

70.254   63.744

Ingenieurwissenschaften/
Informatik

95.126   77.659

Wirtschaftswissenschaft 86.385   85.991

Fachhochschule
insgesamt

86.528   73.879

Universität

Architektur/
Raumplanung

71.944   66.435

Ingenieurwissenschaften/
Informatik

73.466   81.796

Naturwissenschaften 69.678   69.537

Humanmedizin 190.923   84.311

Psychologie 45.349   60.331

Rechtswissenschaft 68.836   73.839

Wirtschafts-
wissenschaften

99.333   90.986

Lehramtsstudiengänge k.A.   55.820

Magisterstudiengänge 32.481   54.472

Universität insgesamt 82.382   72.199

Gesamt 83.442   72.718

Kursiv: Sehr geringe Fallzahl HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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Zusammenfassung

In den ersten Jahren nach dem Examen dominiert
bei selbständigen Hochschulabsolventen die rela-
tiv investitionsarme Freiberuflichkeit - bei fast der
Hälfte dieses Berufszweiges ohne weitere Mitar-
beiter. Bedingt durch diese Dominanz befinden
sich fünf Jahre nach Studienabschluss 79% der
selbständigen Absolventen im Dienstleistungsbe-
reich. Kostenintensive Gründungen im produzie-
renden Gewerbe werden in den Anfangsjahren des
Erwerbslebens relativ selten beschritten.

Die gelegentlich geäußerte Vermutung einer
Flucht in die Selbständigkeit, in ausbildungsinadä-
quate Erwerbsformen im Bereich der Gastronomie
oder des Einzelhandels kann nicht bestätigt wer-
den. Die überwiegende Mehrheit der selbständigen
Absolventen wird in Berufen und Branchen ent-
sprechend ihrer Studienrichtung aktiv. So geben
sogar mehr Selbständige als Nicht-Selbständige
an, entsprechend ihrer Studienqualifikation be-
schäftigt zu sein. Dieser Beobachtung entspricht
auch eine höhere Zufriedenheit in beinahe allen
Aspekten der beruflichen Tätigkeit bei den selb-
ständig tätigen Absolventen.

Bei einer Betrachtung des durchschnittlichen Ein-
kommens erzielen die selbständigen Absolventen
höhere Werte. Allerdings existieren hier enorme
Unterschiede im Vergleich der einzelnen Studien-
fachgruppen. Auch täuscht dieser höhere Durch-
schnittswert über die tatsächliche Einkommens-
verteilung hinweg. Er ist ausschließlich dadurch
begründet, dass die wenigen Höchstverdiener bei-
nahe vollständig in der Gruppe der Selbständigen
zu finden sind. So sind die unteren Einkommens-
gruppen ebenfalls deutlich häufiger besetzt als es
bei den Nicht-Selbständigen der Fall ist.

Während beim Vergleich des derzeitigen Selb-
ständigenbestandes in den neuen und alten Län-
dern keine großen Unterschiede zu verzeichnen
sind, muss doch festgestellt werden, dass dies
letztlich auf Wanderungsbewegungen zwischen
diesen Regionen beruht. Tatsächlich machen sich
mit 6% deutlich weniger Absolventen der neuen
Bundesländer selbständig als die der alten (10%).
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4. Charakteristische Merkmale selbstän-
dig tätiger Hochschulabsolventen

In diesem Abschnitt wird untersucht, ob und gege-
benenfalls in welchen Dimensionen sich selbstän-
dige und nicht selbständig tätige Hochschulabsol-
venten - anders als Selbständige und Nicht-
Selbständige insgesamt (vgl. Kap. 2.3) - unter-
scheiden, oder mit anderen Worten: es wird analy-
siert, ob es so etwas wie ein Profil der selbständig
tätigen Hochschulabsolventen gibt, das sie von der
Vergleichsgruppe unterscheidet. Das Ziel dieser
Analyse ist ein prognostisches: Gäbe es ein sol-
ches Profil, so könnte man aus seinen Merkmalen
einen Hinweis darauf gewinnen, wie hoch das
noch nicht genutzte Potential von Hochschulab-
solventen ist, denen man zuschreiben könnte, dass
sie die subjektiven Voraussetzungen zur Aufnah-
me einer selbständigen Berufstätigkeit haben.

Für die hier vorgesehene Analyse ist es sinnvoll

und erforderlich, die Gruppe der Selbständigen so
zu definieren, dass sie möglichst trennscharf ge-
genüber der der Nicht-Selbständigen ist. Aus die-
sem Grunde werden in diesem Abschnitt unter
Selbständigen nicht alle diejenigen verstanden, die
in den ersten fünf Jahren nach Abschluss des Stu-
diums bereits einmal selbständig gewesen sind,
sondern ausschließlich diejenigen, die in dem ge-
nannten Zeitraum selbständige Tätigkeiten mit
einer Mindestdauer von einem halben Jahr aufwei-
sen. Von dieser Gruppe konnte am ehesten erwar-
tet werden, dass sie deutliche Differenzen zur
Gruppe der Nicht-Selbständigen aufweisen würde.

Im folgenden wird vergleichend betrachtet, ob und
in welchem Maße selbständig tätige Hochschulab-
solventen durch genuine Merkmale der sozialen
Herkunft, der Bildungsbiographie und des Studi-
ums, aber auch ihrer Erwartungen an die Berufstä-
tigkeit sowie ihre Lebensperspektiven charakteri-
sierbar sind.

Bild 22: Selbständige und nicht selbständige Hochschulabsolventen nach Fachrichtungen und höchs-
tem Bildungsabschluss der Eltern (in Prozent)
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FH-Reife/
Fachober-

schule

Realschule/
10. Klasse

Volksschule
kein Schulab-

schluss
Abschluss
unbekanntFachgruppen

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

Fachhochschule
Architektur/Raumplanung 46 20 19 11 11 18 19 45   5   2   0   5

Ingenieurwissenschaften/Informatik 14 12 10   9 18 18 53 57   0   1   5   3

Wirtschaftswissenschaft 24 18   6 14 15 21 50 45   0   1   6   1

Fachhochschule insgesamt 24 15 11 10 16 18 42 52   1   2   5   3

Universität
Architektur/Raumplanung 39 51   8   7 17 29 36   7   0   0   0   7

Ingenieurwissenschaften/Informatik 36 35 10 15 26 18 21 29   2   1   5   2

Naturwissenschaften 36 36   0 12 16 14 44 34   0   2   4   2

Humanmedizin 61 51 18   9 11 16   4 24   7   1   0   1

Psychologie 15 31 15   6 15 19 54 40   0   1   0   3

Rechtswissenschaft 39 48 11 14 29 15 18 20   0   0   2   4

Wirtschaftswissenschaften 31 36 19 12 16 19 32 31   0   1   2   0

Lehramtsstudiengänge 54 30 46 10   0 21   0 36   0   1   0   2

Magisterstudiengänge 50 37   8   7 14 19 27 35   0   1   2   0

Universität insgesamt 39 37 12 12 20 18 26 30   1   1   2   2
Kursiv: Sehr kleine Fallzahl HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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4.1 Soziale Herkunft

Die soziale Herkunft der selbständig und nicht
selbständig tätigen Hochschulabsolventen soll in
drei Dimensionen geprüft und verglichen werden:
Zum einen thematisiert die Betrachtung, ob sich
die beiden Populationen im Hinblick auf ihre Bil-
dungsherkunft, d.h. im Hinblick auf den jeweils
höchsten Bildungsabschluss, den eines der Eltern-
teile erworben hat, differenzieren. Zum anderen
wird gefragt, ob und wie sich die Populationen
trennen, wenn man nach dem Berufsabschluss der
Eltern fragt. Und schließlich wird untersucht, ob
sich die beruflichen Umfelder der Eltern, in denen
die Absolventen groß geworden sind, bei Selb-
ständigen und Nicht-Selbständigen unterscheiden.

Bildungsherkunft

Bild 22 zeigt, in welchem Maße selbständige und
nicht selbständige Absolventen der Fachhoch-
schulen und der Universitäten unterschiedlichen
Herkunftsmilieus hinsichtlich der Bildung ihrer
Eltern angehören. Neben dem Umstand, dass
Fachhochschulen und Universitäten nach wie vor
unterschiedliche Herkunftsmilieus attrahieren (ho-
her Anteil von Eltern mit Abitur bei den Univer-
sitäten, hoher Anteil von Eltern mit Volksschulbil-
dung bei den Fachhochschulen), fällt vor allem
auf, dass die Bildungsherkunft kaum die Univer-
sitätsabsolventen, aber sehr wohl die Absolventen
der Fachhochschulen differenziert. Deutlich sicht-
bar ist, dass die selbständigen Fachhochschulab-
solventen gegenüber ihren nicht selbständigen
Kollegen signifikant häufiger aus Elternhäusern
kommen, in denen zumindest ein Elternteil die
allgemeine Hochschulreife erworben hat (24% der
Selbständigen versus 15% der Nicht-
Selbständigen). Umgekehrt kommen die selbstän-
digen Fachhochschulabsolventen in deutlich ge-
ringerem Maße als die nicht selbständigen aus
Elternhäusern, in denen der höchste Bildungsab-
schluss der Abschluss der Volksschule war (42%
vs. 52%).
Unterhalb der Hochschulaggregationen sehen die
Verhältnisse auf der Ebene einzelner Fachrichtun-
gen indessen recht unterschiedlich aus: Zum Teil

sind die Befunde, die für die Hochschule als ganze
erkennbar waren, hier noch deutlicher ausgeprägt,
zum Teil kehren sich die Ergebnisse in einzelnen
Fächern auch um. So sieht man, dass die selbstän-
digen Fachhochschul-Architekten in deutlich hö-
herem Maße als dies allgemein bei den selbständi-
gen Fachhochschulabsolventen der Fall ist, aus
Elternhäusern mit hohem Bildungsabschluss
kommen (46% vs. 20%) und umgekehrt in deut-
lich geringerem Maße aus Elternhäusern mit dem
Volksschulabschluss als höchstem Abschluss
(19% vs. 45%).

Während auf der Aggregationsebene der Univer-
sitäten insgesamt die Bildungsherkunft selbständi-
ge und nicht selbständige Absolventen in keiner
Weise differenziert, ist die Bildungsherkunft auf
der Ebene einzelner Fachrichtungen durchaus ein
unterscheidendes Merkmal, deutlich sichtbar etwa
im Falle der Lehramts- und Magisterabsolventen:
Hier kommen die selbständigen Absolventen in
sichtbar höherem Maße aus Elternhäusern, in de-
nen höhere Bildungsabschlüsse vorliegen (54% vs.
30% bzw. 50% vs. 37% der Eltern weisen die all-
gemeine Hochschulreife auf), und in ebenso gerin-
gerem Maße aus Elternhäusern, deren höchster
Bildungsabschluss der Abschluss der Volksschule
ist (0% vs. 36% bzw. 27% vs. 35%).

Der vorherrschende Eindruck, den der Blick auf
die Bildungsherkunft der beiden Absolventenpo-
pulationen vermittelt, ist, dass die Bildungsher-
kunft die beiden Gruppen nicht sehr stark differen-
ziert und vor allem, dass die Differenzen nicht
gleichgerichtet, sondern sehr uneinheitlich gerich-
tet sind. Sicherlich ergeben sich an den Universi-
täten noch Fortentwicklungen, die die hier der
Analyse zugrundegelegten Absolventenuntersu-
chungen von HIS mit einer fünfjährigen Betrach-
tungstiefe noch nicht dokumentieren können: Es
ist stark anzunehmen, dass sich insbesondere im
Falle der Mediziner das Pendel zugunsten einer
Zunahme des Selbständigenanteils mit höherer
Bildungsherkunft noch deutlich verstärken wird,
da viele Mediziner, die sich zum Zeitpunkt der
Untersuchung noch in der Facharztphase befanden
und sich dementsprechend als nicht selbständig
definiert haben, kurze Zeit später der Gruppe der
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Selbständigen zuzurechnen sein werden (vgl. oben
Kapitel 3.2). Doch dürfte diese Entwicklung, auch
wenn sie quantitativ nicht ganz unbedeutend ist,
die hier dokumentierten Resultate generell nur
unwesentlich beeinflussen.

Höchster beruflicher Abschluss der Eltern

Ähnlich heterogen und unscharf wie die Bildungs-
herkunft trennt auch der höchste berufliche Ab-
schluss der Eltern die Selbständigen von den
Nicht-Selbständigen (vgl. Bild 23). Bei Betrach-
tung von Universitäten und Fachhochschulen zwi-
schen beiden Gruppen sind insgesamt nur ganz
unwesentliche Unterschiede auszumachen. Die
augenfälligste Differenz besteht darin, dass die
Eltern selbständiger Fachhochschulabsolventen
deutlich häufiger als die der nicht selbständigen
einen universitären Abschluss erlangt haben. Auch
ein Meisterabschluss eines Elternteils ist bei selb-
ständigen Fachhochschulabsolventen insgesamt

etwas häufiger Vertreten als bei den nicht selb-
ständigen; die Lehre bzw. der Facharbeiterbrief
ohne Meisterabschluss gehört dagegen eher zum
beruflichen Umfeld der Fachhochschulabsolven-
ten, die sich nicht für eine selbständige berufliche
Existenz entschieden haben. Alle anderen Unter-
schiede auf der Ebene der Hochschulen insgesamt
sind eher zu vernachlässigen.

Auch hier sind die Verhältnisse zwischen den ein-
zelnen Fachrichtungen der Hochschulen sehr hete-
rogen. In ähnlicher Weise gegenläufig wie im
Falle der Bildungsherkunft trennt hier der univer-
sitäre Abschluss eines Elternteils der Absolventen
eines Architekturstudiums die Gruppe der Selb-
ständigen von der der Nicht-Selbständigen: Die
Eltern der selbständigen Fachhochschulabsolven-
ten dieser Studienrichtung weisen ebenso signifi-
kant häufiger einen universitären Abschluss auf
(41% vs. 11%) wie ihr höchster beruflicher Ab-
schluss seltener eine Lehre bzw. ein Facharbeiter-
abschluss ist (24% vs. 37%).

Bild 23: Selbständige und nicht selbständige Hochschulabsolventen nach Fachrichtungen und höchs-
tem beruflichen Abschluss der Eltern (in Prozent)

Berufsabschluss der Eltern

Universität
FH/Ing.-

schule
Fachschule

(DDR)
Meister-
prüfung

Lehre/ Fach-
arbeiter

ohne
Abschluss

Abschluss
unbekanntFachgruppen

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

Fachhochschule
Architektur/Raumpl. 41 11 19 28   0   0 11 18 24 37   5   0   0   5

Ing.wiss./Informatik 11   9   9 13   2   1 36 23 37 48   5   5   0   1

Wirtschaftswiss.   9 13   6 17   0   2 30 19 55 46   0   2   0   2

Fachhochschule insg. 18 12 13 15   1   1 24 20 41 46   3   5   0   1

Universität
Architektur/Raumpl. 36 51 25 20   0   0 11   9 28 18   0   0   0   2

Ing.wiss./Informatik 36 31 23 21   5   8 14 15 21 22   0   2   0   0

Naturwissenschaften 29 34 13 17   4   1 21 15 21 30   8   3   4   0

Humanmedizin 50 50 25 13   0   2   4 13 21 18   0   3   0   0

Psychologie 21 29 14   7   0   3 14 18 43 37   7   6   0   0

Rechtswissenschaft 38 47 19 18   4   1 14   9 20 22   4   2   2   1

Wirtschaftswiss. 29 32 21 14   2   2 18 19 29 30   2   2   0   1

Lehramtsstudiengänge 50 35 43 11   0   6   0 13   7 33   0   2   0   1

Magisterstudiengänge 45 34 11 12   0   2   3 13 36 31   5   8   0   0

Universität insgesamt 39 36 18 16   2   4 13 15 24 27   3   3   1   1

Kursiv: Sehr kleine Fallzahl HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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Die Parallelen zu den Zusammenhängen von Bil-
dungsherkunft und Selbständigkeit setzen sich im
Falle der Absolventen der unterschiedlichen Fach-
richtungen der Universitäten fort. Auch hier zeigt
sich ein äußerst uneinheitliches Bild, und durchge-
hende Zusammenhänge zwischen erworbenen
beruflichen Abschlüssen der Eltern und der Nei-
gung der Absolventen, sich selbständig zu ma-
chen, sind nicht zu erkennen.

Art der elterlichen Berufstätigkeit

Von den hier in den Blick genommenen Merkma-
len der sozialen Herkunft im weiteren Sinne ist es
die elterliche Berufstätigkeit, die den deutlichsten
positiven Zusammenhang zur Neigung der Absol-
venten, sich selbständig zu machen, aufweist. So-
wohl die Fachhochschulabsolventen als auch die
Universitätsabsolventen, die sich selbständig ge-
macht haben, unterscheiden sich in dieser Hinsicht
deutlich von denjenigen Absolventen, die Ange-
stellten- oder Beamtentätigkeiten aufgenommen
haben (vgl. Bild 24): 37% der selbständigen Fach-

hochschulabsolventen sowie 32% der selbständi-
gen Universitätsabsolventen kommen aus Eltern-
häusern, die durch selbständige Berufstätigkeit
geprägt sind. Dagegen sind es nur 19% bzw. 22%
der nicht selbständig tätigen Hochschulabsolven-
ten, die aus einem durch berufliche Selbständigkeit
geprägten Milieu stammen.

Umgekehrt kommen beruflich selbständig gewor-
dene Hochschulabsolventen in geringerem Maße
aus Angestellten- oder Beamtenfamilien.

Dieser Zusammenhang zwischen Art der elterli-
chen Berufstätigkeit und der Tendenz der Absol-
venten, sich ihrerseits beruflich selbständig zu
machen, setzt sich in den einzelnen Fachrichtun-
gen linear fort. Waren die zuvor betrachteten
Merkmale der sozialen Herkunft in den einzelnen
Fachrichtungen sehr unterschiedlich und zum Teil
gegenläufig ausgeprägt, so findet sich im Falle des
beruflichen Herkunftsmilieus in nahezu allen hier
betrachteten Fachrichtungen dieselbe Tendenz. Es
ist offensichtlich, dass die berufliche Stellung der
Eltern einen entscheidenden Einfluss auf den Ent-

Bild 24: Selbständige und nicht selbständige Hochschulabsolventen nach Fachrichtungen und Be-
ruf der Eltern (in Prozent)

Berufstätigkeit der Eltern

Selbständige Angestellte Beamte Arbeiter ohne Beruf

Fachgruppen
selb-

ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

Fachhochschule
Architektur/Raumplanung 20 22 57 57   6   4   6   9 11   9

Ingenieurwissenschaften/Informatik 42 15 37 53   2   6   9 19   9   8

Wirtschaftswissenschaft 43 27 33 49   0   6 17   8   7 11

Fachhochschule insgesamt 37 19 40 52   3   6 10 15 10   8

Universität
Architektur/Raumplanung 41 34 35 45   9 16   3   2 12   2

Ingenieurwissenschaften/Informatik 23 16 63 65   5   5   7   7   2   6

Naturwissenschaften 25 19 46 57   8 10 13 10   8   3

Humanmedizin 15 21 56 57 15 14   7   4   7   4

Psychologie 42 21 17 54   8 12 17 10 17   3

Rechtswissenschaft 27 25 51 53 12 14   6   4   5   4

Wirtschaftswissenschaften 46 32 49 48   3   9   0   4   2   7

Lehramtsstudiengänge 15 21 62 50 23 16   0   7   0   6

Magisterstudiengänge 25 23 38 55   8   9 11   9 17   3

Universität insgesamt 32 22 47 56   8 10   6   7   7   5
Kursiv: Sehr kleine Fallzahl HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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schluss der Absolventen hat, sich ihrerseits beruf-
lich selbständig zu machen. Dies dürfte vor allem,
wie Minks bemerkt, auf zwei Gründe zurückzu-
führen sein: "Die berufliche Stellung der Eltern der
befragten Absolventen verdeutlicht besonders
stark, dass viele Selbständige und Freiberufler ...
zumindest Gewinn aus den Erfahrungen unter-
nehmerischer oder freiberuflicher Tätigkeit der
Eltern ziehen ... Bei einem Teil dieser Selbständi-
gen und freiberuflich tätigen Absolventen handelt
es sich nicht um Existenzgründer, sondern um
Einsteiger in den elterlichen Betrieb, das Büro
bzw. die elterliche Praxis als 'Juniorchef(in)' bzw.
Nachfolger(in)." (Minks 1998; 10) Zu den Erfah-
rungen, die die Absolventen aus unternehmeri-
schem oder freiberuflichem Herkunftsmilieu ma-
chen konnten, gehört zweifellos auch, dass sie aus
eigener Anschauung die jeweiligen Risiken und
Chancen, die mit selbständiger Berufstätigkeit
verbunden sind, besser beurteilen und einschätzen
können (vgl. hierzu auch Arbeitsgemeinschaft
Deutscher Technologie- und Gründerzentren 1998;
67 f.).

4.2 Bildungsbiographische Merkmale

Im folgenden soll anhand ausgewählter bildungs-
biographischer Merkmale untersucht werden, ob
und gegebenenfalls in welcher Weise die Bil-
dungsbiographien von beruflich selbständigen und
nicht selbständigen Hochschulabsolventen cha-
rakteristische Unterschiede aufweisen. Verglei-
chend werden die schulischen Leistungen, die
Entscheidung zu einer beruflichen Ausbildung vor
Aufnahme des Studiums sowie der Umfang, in
dem nach Abschluss des Studiums weitere hoch-
schulische Qualifizierungen erfolgt sind, betrach-
tet.

Schulische Leistung

Als grober Indikator für die schulischen Leistun-
gen wird die Abiturnote verwendet. Aus Bild 25
ist zu entnehmen, dass die Differenzen zwischen
beruflich selbständig und nicht selbständig tätigen
Absolventen insgesamt außerordentlich gering
sind. Selbständige beider Hochschultypen haben

Bild 25: Selbständige und nicht selbständige Hochschulabsolventen nach Fachrichtung und Abitur-
note (in Prozent)

Abiturnote

sehr gut gut befriedigend ausreichendFachgruppen
selb-

ständig
nicht selb-

ständig
selb-

ständig
nicht selb-

ständig
selb-

ständig
nicht selb-

ständig
selb-

ständig
nicht selb-

ständig

Fachhochschule
Architektur/Raumplanung   0   0 30 24 64 67   6   9

Ingenieurwissenschaften/Informatik   0   3 38 42 52 50 10   5

Wirtschaftswissenschaft   6   3 35 45 59 49   0   3

Fachhochschule insgesamt   1   3 40 43 52 49   6   4

Universität
Architektur/Raumplanung   3   8 69 55 29 37   0   0

Ingenieurwissenschaften/Informatik 12   9 53 51 35 37   0   2

Naturwissenschaften 16 18 64 60 20 22   0   1

Humanmedizin 16 24 40 55 36 20   8   1

Psychologie 18 12 45 63 36 24   0   2

Rechtswissenschaft   9 16 48 51 42 31   2   2

Wirtschaftswissenschaften   0   8 44 44 55 47   2   1

Lehramtsstudiengänge 50   6 42 45   8 48   0   1

Magisterstudiengänge   3 12 52 43 43 43   2   3

Universität insgesamt   8 13 52 50 38 36   2   2
Kursiv: Sehr kleine Fallzahl HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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etwas seltener mit sehr guten Noten abgeschlos-
sen, doch sind die Unterschiede nicht gravierend
und ist insbesondere die Verteilung auf die übrigen
Notenwerte insgesamt annähernd gleich.

Auf der Ebene einzelner Fachrichtungen finden
sich dagegen durchaus einige bemerkenswerte
Unterschiede, die im Saldo der Gesamtbetrachtung
der Hochschulen ausgeglichen erscheinen: So fällt
etwa auf, dass die selbständigen Rechtswissen-
schaftler mit zwar nicht deutlich, aber doch sicht-
bar geringeren Notenwerten die Schule verlassen
haben als diejenigen Rechtswissenschaftler, die in
nicht selbständige Tätigkeiten gegangen sind.
Auch sieht man, dass die Wirtschaftswissen-
schaftler sowohl der Fachhochschulen als auch der
Universitäten, die sich beruflich selbständig ge-
macht haben, mit etwas schlechteren Leistungs-
zertifikaten zu ihrem schulischen Abschluss ge-
kommen sind als ihre Berufskollegen, die nicht in
selbständige berufliche Tätigkeit gegangen sind.

Wenn man indessen auch Unterschiede zwischen
selbständigen und nicht selbständigen Hochschul-

absolventen auf der Ebene der einzelnen Fächer
ausmachen kann, so wird man doch auf der ande-
ren Seite festhalten müssen, dass diese Differenzen
in keiner Weise dramatisch sind und kaum wirk-
lich dazu geeignet, die Gruppe der selbständigen
und die der nicht selbständig berufstätigen Absol-
venten zu diskriminieren.

Berufsausbildung vor dem Studium

Man kann verschiedene Annahmen darüber hegen,
wie wertvoll für Hochschulabsolventen, die später
den Weg in die Selbständigkeit finden, eine beruf-
liche Ausbildung ist. Man kann etwa annehmen,
dass die verhältnismäßig frühe Bekanntschaft mit
den Umständen beruflicher Tätigkeit nicht nur zu
einer stärkeren Orientierung auf die Berufstätigkeit
überhaupt führt, sondern darüber hinaus stärker
dazu befähigt, sich mit den Chancen und Risiken
selbständiger Berufstätigkeit auseinanderzusetzen.
Denkbar ist auch, dass die Erfahrung mit abhängi-
ger Beschäftigung erst dazu angeregt hat, sich mit
dem Gang in die Selbständigkeit zu beschäftigen.

Bild 26: Selbständige und nicht selbständige Hochschulabsolventen nach Fachrichtung und Be-
rufsausbildung vor dem Studium (in Prozent)

Berufsausbildung vor dem Studium

vor/mit Erwerb der
Hochschulreife

nach Erwerb der
Hochschulreife keine BerufsausbildungFachgruppen

selbständig
nicht

selbständig
selbständig

nicht
selbständig

selbständig
nicht

selbständig

Fachhochschule
Architektur/Raumplanung 40 36 11 18 49 45

Ingenieurwissenschaften/Informatik 53 56   5 13 43 31

Wirtschaftswissenschaft 30 35 52 47 18 18

Fachhochschule insgesamt 41 47 16 20 43 33

Universität
Architektur/Raumplanung 17 11 22 30 61 59

Ingenieurwissenschaften/Informatik 24 27   7   5 69 68

Naturwissenschaften   8   7   4   7 88 86

Humanmedizin 18   7   4 11 79 81

Psychologie 54 12   8   9 38 79

Rechtswissenschaft   9   4 15 11 76 85

Wirtschaftswissenschaften 16 10 18 23 66 67

Lehramtsstudiengänge   0   5   0 12         100 83

Magisterstudiengänge   9   6   5 12 86 82

Universität insgesamt 13 12 14 12 73 76
Kursiv: Sehr kleine Fallzahl HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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Schließlich ist durchaus vorstellbar, dass gerade
diejenigen, die aus Elternhäusern stammen, die
durch Selbständigkeit geprägt sind, im Zuge der
Vorbereitung auf die Übernahme der elterlichen
Firma zunächst eine berufliche Ausbildung absol-
vieren, bevor sie ein einschlägiges Studium auf-
nehmen. Umgekehrt ist ebenso plausibel, davon
auszugehen, dass potentiell Selbständige von einer
Mentalität geprägt sind, keine langen Umwege auf
dem Weg in die Selbständigkeit zu gehen.

Gemeinsam ist allen Vermutungen, dass sie von
einem positiven Zusammenhang bzw. von einer
wie immer gearteten Wechselwirkung von Selb-
ständigkeit und Berufsausbildung vor dem Studi-
um ausgehen. Der Blick auf die empirischen Da-
ten, die in Bild 26 dargestellt sind, zeigt, dass ein
solcher positiver Zusammenhang praktisch nicht
nachweisbar ist. Für die Ingenieurwissenschaft-
ler/Informatiker der Fachhochschulstudiengänge
ist sogar ein negativer Zusammenhang zwischen
einer absolvierten Berufsausbildung und der Selb-
ständigkeit erkennbar. Ansonsten gibt es in dieser
Hinsicht keine nennenswerten Unterschiede zwi-
schen selbständigen und nicht selbständig be-
schäftigten Hochschulabsolventen, mit Ausnahme
der beruflich selbständigen Juristen, die immerhin
in der Tendenz häufiger über eine abgeschlossene
Berufsausbildung verfügen, als ihre beruflich nicht
selbständigen Kollegen.

4.3 Merkmale des Studienverlaufs

Dass Hochschulabsolventen, die nach Abschluss
ihres Studiums den Weg in die Selbständigkeit
gefunden haben, in mancher Hinsicht andere
Merkmale des Studiums und des Studienverlaufs
aufweisen als diejenigen, die diese Option nicht
hatten, kann man aus verschiedenen Gründen an-
nehmen. Zum einen kann man vermuten, dass sie
in stärkerem Maße ihr Studium bereits durch eine
Erwerbstätigkeit finanziert haben. Viele selbstän-
dige Hochschulabsolventen haben bereits während
des Studiums mehr oder weniger aktiv Vorberei-
tungen auf ihre spätere Tätigkeit aufgenommen,
nicht selten in der Form, dass sie bereits parallel

zu ihrem Studium in dem Bereich und in der Form
tätig gewesen sind, die dann später ihre berufliche
Realisierung gefunden hat (vgl. Minks und Holt-
kamp 1998; 8 ff.).

Diese Orientierung geht zum anderen, so ist zu
vermuten, damit einher, dass das Studium durch
die "nebenberuflichen" Aktivitäten in höherem
Maße als bei der Vergleichsgruppe gedehnt wird.
Auch dürfte durch die stärkere Einbeziehung der
beruflichen Ernstsituation in die Phase des Studi-
ums die Konzentration auf die Anforderungen des
Studiums ebenso wie die Zentralität des Studiums
schwächer ausgebildet sein mit der Folge, dass die
formalen Studienleistungen eher geringer sein
dürften.

Diese Annahme wird dadurch gestützt, dass Hoch-
schulen aus der Tradition der konventionellen
Verbleibsformen und -bereiche ihrer Absolventen
heraus in der Regel dazu neigen, Verhaltenswei-
sen, Orientierungen und Leistungen, die für selb-
ständige Berufstätigkeiten funktional sind, gerin-
ger zu honorieren als solche, die zu abhängiger
Berufstätigkeit passen. So kommt Simon in einer
empirischen Studie zu dieser Frage zu dem Ergeb-
nis, dass "die Universitäten selbst in erheblichem
Maße zur mangelnden Bereitschaft von Hoch-
schulabsolventen (beitragen), sich selbständig zu
machen. Eine von (Simon) regelmäßig vorge-
nommene Befragung von Studenten der Wirt-
schaftswissenschaften ergab, dass die Zahl derer,
die mit dem Schritt in die Selbständigkeit liebäu-
geln, während des Studiums kontinuierlich ab-
nimmt. Können sich zu Beginn des Studiums noch
rund die Hälfte der Studenten vorstellen, ein eige-
nes Unternehmen zu gründen, so sinkt diese Quote
spätestens im Hauptstudium drastisch ab." (For-
schungsinstitut der Friedrich-Ebert-Stiftung 1999;
14)

Im folgenden wird daher am Beispiel einiger mar-
kanter Merkmale des Studiums überprüft, ob und
gegebenenfalls wie sich selbständige und nicht
selbständige Hochschulabsolventen im Hinblick
auf ihr zurückliegendes Studium unterscheiden.
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Finanzierung des Studiums

Die Differenzen in der Finanzierung des Studiums
zwischen selbständigen und nicht selbständigen
Hochschulabsolventen sind insgesamt nicht so
groß, wie zunächst angenommen wurde, und vor
allem sind sie nicht durchgängig, sondern nur für
bestimmte Bereiche bzw. Fachrichtungen festzu-
stellen. Insbesondere hat Erwerbsarbeit als Finan-
zierungsquelle des Studiums für selbständige Ab-
solventen der Fachhochschulen einen höheren
Stellenwert als für nicht selbständige: 56% der
Selbständigen führen an, dass die Finanzierung des
Studiums durch Erwerbstätigkeit für sie wichtig
gewesen sei, während dies lediglich 43% der nicht
selbständigen Absolventen angeben. Die Finanzie-
rung des Studiums durch Erwerbstätigkeit hat für
die Absolventen der Universitäten insgesamt eine
geringere Rolle gespielt. Die Verhältnisse unter-
scheiden sich bei den Universitätsabsolventen
einerseits nicht so deutlich, andererseits liegen sie
geradezu umgekehrt. Hier hat Studienfinanzierung
durch eine parallele Erwerbstätigkeit im Falle der
Selbständigen eine geringere Bedeutung (für 25%
von ihnen war dies eine wichtige Finanzierungs-
form) als im Falle der Nicht-Selbständigen (31%).

Mit zwei Ausnahmen ergeben sich ansonsten nur
verhältnismäßig geringe Unterschiede zwischen
den selbständigen und nicht selbständigen Hoch-
schulabsolventen: Die Finanzierung durch Eigen-
mittel nimmt bei Fachhochschulabsolventen nicht
nur insgesamt eine wichtigere Rolle ein, sondern
ist bei den selbständigen Fachhochschulabsolven-
ten auch von etwas größerer Bedeutung gewesen
als bei den nicht selbständigen (12% vs. 8%), und
ebenso invers wie im Falle der Eigenmittelfinan-

zierung stellt sich die Stipendienfinanzierung bei
selbständigen und nicht selbständigen Universi-
tätsabsolventen dar: Während 11% der selbständi-
gen Absolventen der Universitäten darin einen
wichtigen Finanzierungsbeitrag zum Studium sa-
hen, sind es 16% der nicht selbständigen Univer-
sitätsabsolventen.

Die Differenzen zwischen selbständigen und nicht
selbständigen Hochschulabsolventen hinsichtlich
der Finanzierung ihres abgeschlossenen Studiums
stellen sich allerdings differenzierter dar, wenn
man den Blick auf die einzelnen Fächergruppen
richtet, in denen sich zwischen Selbständigen und
Nicht-Selbständigen oft recht divergierende Häu-
figkeiten finden (Abb. A9). Für die selbständigen
Absolventen der Ingenieurwissenschaften und der
Informatik sowohl der Universitäten als auch der
Fachhochschulen spielt Erwerbstätigkeit während
des Studiums eine wichtigere Rolle als für die
nicht selbständigen (53% vs. 34% bzw. 55% vs.
41%). Ähnlich liegen die Verhältnisse bei den
Wirtschaftswissenschaftlern mit Fachhochschulab-
schluss (64% vs. 50%), während im Falle der Ma-
gisterabsolventen die Finanzierungslage gerade
umgekehrt ist.

Insgesamt kann man erkennen, dass die unter-
schiedlichen Finanzierungsverhältnisse von selb-
ständigen und nicht selbständigen Absolventen der
Fachhochschulen und Universitäten nicht so sehr
dem unterschiedlichen Verhalten der Absolventen
beider Bildungsinstitutionen in Bezug auf die Fi-
nanzierung des Studiums als vielmehr der unter-
schiedlichen Fächerstruktur von Fachhochschulen
und Universitäten geschuldet sind. Nimmt man
vergleichbare Studienfächer in den Blick, so sind

Bild 27: Selbständige und nicht selbständige Hochschulabsolventen nach Fachrichtung und Finan-
zierung des Studiums (Mehrfachnennungen, in Prozent)

wichtige Arten der Studienfinanzierung (Anteil an der Finanzierung > 30%)
Hochschulabschluss Erwerbs-

tätigkeit BAföG Partner Eltern Rente
Stipen-
dium

Eigen-
mittel Darlehen

selbständig 56 45   9 45   1   5 12   1
Fachhochschule

nicht selbst. 43 48   7 46   2   3   8   1

selbständig 25 31   6 68   4 11   4   2
Universität

nicht selbst. 31 38   7 67   3 16   6   1
HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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die Studienfinanzierungsformen der selbständig
und nicht selbständig tätigen Absolventen beider
Hochschultypen weitgehend vergleichbar. Es zeigt
sich, dass die selbständigen Absolventen von Uni-
versitäten und Fachhochschulen in den ingenieur-
und naturwissenschaftlichen Bereichen sowie in
den Wirtschaftswissenschaften ihr Studium in
stärkerem Maße durch parallele Erwerbstätigkeit
während des Studiums finanziert haben, als dies
die nicht selbständigen Absolventen dieser Fach-
richtungen getan haben.

Geschlechtsspezifisch ergeben sich in der Finan-
zierung des abgeschlossenen Studiums zwischen
selbständigen und nicht selbständigen Hochschul-
absolventen zum Teil sehr deutliche Unterschiede,
die allerdings keine einheitliche Richtung aufwei-
sen, sondern je nach Fachrichtung und Hoch-
schultypus ein unterschiedliches Bild ergeben (vgl.
Bild A9 im Anhang). So hat für die selbständigen
Architektinnen und Raumplanerinnen der Fach-
hochschulen die Finanzierung durch Erwerbstätig-
keit eine relativ höhere Bedeutung als für ihre
männlichen Kollegen (67% vs. 45%); dagegen ist
die Bedeutung derselben Finanzierungsform für
die Absolventinnen der Ingenieur- und Wirt-
schaftswissenschaft geringer als für die männli-
chen Absolventen dieser Fachrichtungen 38% vs.
56% bzw. 33% vs. 70%). Für die selbständigen
Absolventinnen der entsprechenden Studienrich-
tungen der Universitäten dagegen spielt Erwerbs-
tätigkeit als Form der Studienfinanzierung durch-
weg eine geringere Rolle als für die männlichen
Absolventen dieser Fachrichtungen.

Gesichtspunkte des Arbeitsmarktes als Grund-
lage zur Wahl von Studienschwerpunkten

Die Ausrichtung des Studiums und die Wahl von
Studienschwerpunkten an Gesichtspunkten des
Arbeitsmarktes differenziert die Gruppen der selb-
ständigen und nicht selbständigen Hochschulab-
solventen nur in recht geringem Maße. Wie man
Bild A8 im Anhang entnimmt, finden sich bei den
Absolventen der Fachhochschulen ebenso wie bei
denen der Universitäten insgesamt fast keine Un-
terschiede. Lediglich die selbständigen Wirt-

schaftswissenschaftler mit Fachhochschuldiplom
haben ihr Studium in erkennbar stärkerem Maße
an antizipierten beruflichen Anforderungen ausge-
richtet als die nicht selbständigen Kollegen (61%
vs. 48%), ebenso wie sich in umgekehrter Rich-
tung lediglich die selbständigen Psychologen der
Universitäten bei der Wahl ihrer Studienschwer-
punkte deutlich weniger an Arbeitsmarktgesichts-
punkten orientiert haben als die nicht selbständig
tätigen Psychologen. Insgesamt spielen Arbeits-
marktgesichtspunkte für die Gestaltung des Studi-
ums bei selbständigen ebenso wie bei nicht selb-
ständigen Absolventen beider Hochschultypen
eine gleichermaßen bescheidene Rolle.

Fachstudiendauer

Prägnantere Unterschiede zwischen selbständigen
und nicht selbständigen Hochschulabsolventen
zeigen sich dagegen in der Zahl der studierten
Fachsemester (Bild 28). Selbständige Absolventen
sowohl der Fachhochschulen als auch der Univer-
sitäten befinden sich fast durchweg seltener unter
denjenigen, die verhältnismäßig zügig studiert
haben und umgekehrt fast immer zu größeren An-
teilen als die nicht selbständig gewordenen Absol-
venten in den Gruppen der länger Studierenden.
Dabei ist die Differenz auf der Ebene der Hoch-
schulen insgesamt (bei Fachhochschulabsolventen
deutlich stärker ausgeprägt als bei den Absolven-
ten der Universitäten) ebenso erkennbar wie auf
der Ebene einzelner Fachrichtungen: Lediglich im
Falle der Rechtswissenschaft sowie der Wirt-
schaftswissenschaft der Fachhochschulen finden
sich Ausnahmen von dieser Regel. Sehr deutlich
sind dagegen die Unterschiede bei den Architekten
und Ingenieurwissenschaftlern beider Hochschul-
typen sowie bei den Absolventen der universitären
Magisterstudiengänge.

Dies bedeutet sicherlich nicht, dass diejenigen, die
sich später selbständig machen wollten bzw. sich
selbständig gemacht haben, mit ihrem Studium
weniger gut zurechtgekommen sind als die Ver-
gleichsgruppe, aber es kann wohl als ein Hinweis
darauf verstanden werden, dass das Ziel, das Stu-
dium zügig zu absolvieren, bei ihnen weniger im
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Vordergrund stand, als vielmehr eine frühzeitige
Orientierung auf außerhochschulische Perspekti-
ven, die zum Teil sicherlich auch mit Hilfe der
häufiger ausgeübten studentischen Erwerbsarbeit,
darunter auch selbständigen Erwerbsformen, an-
gepeilt wurden.

Examensnoten

Eine der Studiendauer ähnliche Struktur weisen
die Verteilungen der Examensnoten auf Selbstän-
dige und Nicht-Selbständige auf (Bild 29). Auch
hier erscheinen die beruflich selbständig geworde-
nen Hochschulabsolventen als die weniger Erfolg-
reichen. Mit Ausnahme der Absolventen der Psy-
chologie finden sie sich durchweg seltener als die
nicht selbständig tätigen Absolventen in der Grup-
pe derer, die überdurchschnittliche Examensnoten
erreicht haben, und fast immer häufiger in der
Gruppe, die durch unterdurchschnittliche Exa-
mensnoten gekennzeichnet ist. Die Interpretation
der Ergebnisse lässt zweierlei Vermutungen zu,
die vermutlich beide für Teile der Selbständigen

zutreffen: Für die einen mag ein möglichst gutes
Abschlusszertifikat vor dem Hintergrund schon
relativ klarer beruflicher Perspektiven in Richtung
Selbständigkeit nach dem Studium nicht die Be-
deutung haben, wie für andere mit Blick auf eine
spätere Anstellung. Wo dies zutrifft, stand bei
Selbständigen zum Teil wohl eher der Erwerb der
hierfür einschlägigen Kompetenzen im Vorder-
grund, die in der Ausgestaltung der hochschuli-
schen Curricula gegenüber den Kriterien des Er-
werbs fachlich-disziplinären Wissens nach wie vor
eine untergeordnete Rolle spielen.

Im anderen Fall muss aber auch davon ausgegan-
gen werden, dass für einen Teil derer, die sich auf
der Grundlage eines eher mäßigen Examenszeug-
nisses selbständig gemacht haben, diese Erwerbs-
form einen Ausweg aus anderweitig prekären Be-
schäftigungschancen darstellte, wie man insbeson-
dere bei Juristen mit mäßigem Staatsexamen ver-
muten kann. Ob solchen Selbständigenkarrieren
bereits von vorneherein das Stigma des Misser-
folgs anhaftet, darf allerdings nicht ohne weiteres
folgerichtig geschlossen werden.

Bild 28: Selbständige und nicht selbständige Hochschulabsolventen nach Fachrichtung und Zahl der
studierten Fachsemester (in Prozent)

Semesterzahl

1 bis 8 9 bis 10 11 bis 12 13 bis 15 16 bis 34
Fachgruppen

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

Fachhochschule
Architektur/Raumplanung 33 42 17 33 25 14 11   9 14   2

Ingenieurwissenschaften/Informatik 38 43 31 37 17 11   7   5   7   4

Wirtschaftswissenschaft 81 62 10 26 10 10   0   1   0   1

Fachhochschule insgesamt 41 50 28 33 19 10   7   4   5   3

Universität
Architektur/Raumplanung   0   2   8 18 28 39 36 34 28   7

Ingenieurwissenschaften/Informatik   2   3 40 43 25 21 20 24 13   9

Naturwissenschaften   0   1   4 15 38 39 33 36 25   9

Humanmedizin   0   0   0   1 35 26 50 66 15   7

Psychologie   0   3   8 15 25 27 50 45 17 10

Rechtswissenschaft 13 12 50 47 22 26 12 13   3   2

Wirtschaftswissenschaften 10   4 34 43 35 38 19 13   2   3

Lehramtsstudiengänge 29 28 50 36   7 18 14 10   0   8

Magisterstudiengänge   2   1   3 11 29 25 24 33 42 30

Universität insgesamt   7   8 28 30 29 27 21 26 14   9
Kursiv: Sehr kleine Fallzahl HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000



49

Defizite der Hochschulausbildung

In Anbetracht der allgemein bemängelten Zahl an
Existenzgründungen von Hochschulabsolventen
lassen sich mit einem Blick auf die Urteile der
Absolventen über ihre Hochschulausbildung Hin-
weise auf qualifikatorische Aspekte finden, die,
sofern sie aus der Perspektive der beruflichen Er-
fordernisse als Bestandteil des Studiums unterent-
wickelt erscheinen, den Weg in eine erfolgreiche
Selbständigkeit erschweren können (Bild 30). Die
im folgenden dargestellten Defizite der Hoch-
schulausbildung wurden aus zwei Fragen ermittelt:
Zum ersten sollten die Befragten angeben, welche
von 19 Qualifikationsmerkmalen im Beruf "wich-
tig", "nützlich" oder "unwichtig" erscheinen. Dar-
über hinaus sollte vor diesem Hintergrund geprüft
werden, ob die Hochschule "mehr" oder "weniger"
zur Herstellung der entsprechenden Qualifikatio-
nen leisten solle oder ob "ausreichend viel" dafür
getan werde. Als defizitär werden im folgenden
die Qualifikationsleistungen der Hochschule be-
trachtet, die von den Absolventen für im Beruf
"wichtig" erachtet und die zugleich von der Hoch-
schule "mehr" abgefordert werden. Bei allen frü-
heren Absolventenuntersuchungen wurde immer

wieder deutlich, dass es der Hochschulausbildung
weniger am Fachlichen, sondern vielmehr an der
Entwicklung von Schlüsselqualifikationen und an
der Befähigung zu fachübergreifendem Denken
mangelt. Im wesentlichen folgt die Kritik der
Selbständigen an ihrer Hochschulausbildung den
Urteilen aller Absolventinnen und Absolventen.
Speziell bei der Gruppe der Selbständigen profi-
liert sich jedoch ein zusätzliches deutliches Defi-
zitmuster:

Überdurchschnittlich viele Selbständige vermissen
in der Hochschulausbildung diejenigen Qualifika-
tionen, die organisatorischen, wirtschaftlichen und
juristischen Aspekten der Betriebsführung dienen
(Verhandlungsgeschick, Organisationsfähigkeit,
Wirtschafts- und Rechtskenntnisse). Darüber hin-
aus vermissen Selbständige im Studium besonders
häufig den Praxisbezug (59 % vs. 42% der Nicht-
Selbständigen). Unter den seltener als defizitär
beurteilten Aspekten nennen Selbständige auch
überdurchschnittlich häufig das Fachwissen als
ungenügend vermittelt (20% vs. 13%).

Bei den freiberuflich Tätigen (hier nur für Juristen
signifikant nachweisbar) sind unter den gegebenen

Bild 29: Selbständige und nicht selbständige Hochschulabsolventen nach Fachrichtung und Exa-
mensnoten (in Prozent)

Examensnote ...

überdurchschnittlich durchschnittlich unterdurchschnittlichFachgruppen

selbständig
nicht

selbständig
selbständig

nicht
selbständig

selbständig
nicht

selbständig

Fachhochschule
Architektur/Raumplanung 22 28 44 34 33 38

Ingenieurwissenschaften/Informatik 24 35 40 34 36 31

Wirtschaftswissenschaft 15 17 39 46 45 37

Fachhochschule insgesamt 31 34 36 32 33 33

Universität
Architektur/Raumplanung 27 32 33 34 39 34

Ingenieurwissenschaften/Informatik 23 37 46 37 30 26

Naturwissenschaften 16 37 28 30 56 33

Humanmedizin   7 15 38 40 55 45

Psychologie 38 35 54 25   8 40

Rechtswissenschaft 13 34 47 38 40 27

Wirtschaftswissenschaften 22 37 29 32 49 32

Lehramtsstudiengänge 46 34 38 34 15 33

Magisterstudiengänge 31 37 17 20 52 43

Universität insgesamt 25 35 33 32 41 33
Kursiv: Sehr geringe Fallzahl HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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Bedingungen ihrer Selbständigkeit fachübergrei-
fende Qualifikationen offensichtlich weniger von
Bedeutung; für Juristen ist z.B. im Unterschied zu
selbständigen Ingenieuren und Wirtschaftswissen-
schaftlern disziplinäres Grundlagenwissen wichti-
ger. Offensichtlich teilt die unterschiedlich kriti-
sche Haltung zur Vermittlung der Hochschule von
fachübergreifendem Denken die beiden Formen
der Selbständigkeit: Selbständige Unternehmer
müssen offenbar umfassender die vielfältigen Ge-
samtbelange eines Unternehmens "beherrschen"
und nicht nur die fachlich-professionelle Seite.

Nur zwei Qualifikationsaspekte sehen Selbständi-
ge im Vergleich zu Nicht-Selbständigen in gerin-
gerem Maße als defizitär an: Die Vermittlung von
Fremdsprachen wird offensichtlich deshalb weni-
ger kritisch beurteilt, weil sich die Masse derer,

die sich bisher selbständig gemacht haben, auf
deutschsprachige Märkte, Kunden und Umgebun-
gen konzentriert. Dies kann sich durchaus ändern
und bei späteren Unternehmensgründungen vor
allem in technisch-innovativen Bereichen voll-
ständig anders aussehen. Der zweite Aspekt, die
Kooperationsfähigkeit, ist im Rahmen von Ange-
stelltentätigkeiten von größerer Wichtigkeit, als im
Arbeitsumfeld Selbständiger. Nur selbständige
Magisterabsolventen heben Defizite in der Her-
ausbildung von Teamfähigkeit stärker hervor als
ihre nicht selbständigen ehemaligen Fachkommi-
litonen.

Retrospektive Stellung zum Studium

Wie zuvor bemerkt, könnte man erwarten, dass
Hochschulabsolventen, die sich beruflich selbstän-
dig gemacht haben, ihrem Werdegang, insbeson-
dere ihrer Studienentscheidung vor dem Hinter-
grund der Erfahrung von nur mäßigen Studiener-
folgen und dezidierter Kritik rückblickend beson-
ders kritisch gegenüberstehen.

Tatsächlich wird diese Erwartung enttäuscht. Da-
nach gefragt, ob sie aus heutiger Sicht noch einmal
dasselbe Fach studieren, einen anderen Abschluss
wählen oder ganz auf ein Studium verzichten wür-
den, geben die beruflich selbständig gewordenen
Absolventen häufiger als die nicht selbständigen
an, dass sie wieder dasselbe Fach mit demselben
Abschluss studieren würden (vgl. Bild 31). Von
dieser allgemeinen Antwortstruktur sind lediglich
die Ingenieurwissenschaftler der Fachhochschulen
sowie die Natur- und Wirtschaftswissenschaftler
der Universitäten ausgenommen. Während es sich
bei Ingenieuren und Naturwissenschaftlern ange-
sichts der großen Arbeitsmarktprobleme in der
Zeit nach dem Examen gut verstehen lässt, dass
der Rückblick der abhängig beschäftigten Absol-
venten enttäuschter ausfällt als bei selbständigen,
liegt für die zurückhaltende Beurteilung der ab-
hängig beschäftigten Wirtschaftswissenschaftler
keine gleichermaßen plausible Erklärung vor. Al-
lerdings muss hier auch betont werden, dass bei
den Wirtschaftswissenschaftlern der universitären
Studiengänge die Differenzen der Beurteilung

Bild 30:  Selbständige und nicht selbständige
Hochschulabsolventen nach Defizi-
ten der Hochschulausbildung (in
Prozent)

Defizite
selb-

ständig

nicht
selb-

ständig

ins-
gesamt

Kommunikationsfähigkeit 60 57 58

Praxiserfahrung 59 42 43

Verhandlungsgeschick 52 34 36

fachübergreifendes Denken 51 48 49

Organisationsfähigkeit 50 42 43

Kooperationsfähigkeit 36 44 43

Konzentrationsfähigkeit 35 29 29

breites Grundlagenwissen 34 32 32

Kenntnisse in EDV 34 32 32

grundlegendes
Methodenwissen 32 31 31

Führungsqualitäten 31 29 29

Wirtschaftskenntnisse 30 13 15

Durchsetzungsvermögen 28 28 28

Rechtskenntnisse 23 12 13

spezielles Fachwissen 20 13 14

Allgemeinbildung 16 15 15

Fremdsprachenkenntnisse 12 22 21

Wissen über die Auswir-
kungen der Arbeit auf
Natur und Gesellschaft 12 9 9

Auslandsstudium 8 7 8

HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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zwischen selbständigen und nicht selbständigen
Absolventen nur gering sind.

Zusammenfassung

Resümierend ist festzuhalten, dass in den hier be-
trachteten Merkmalen des Studiums bemerkens-
werte Unterschiede zwischen Selbständigen und
Nicht-Selbständigen im Falle der Studiendauer,
der Examensnoten und der Urteile über das Studi-
um zu finden sind, in denjenigen Merkmalen also,
bei denen man unterschiedliche Bedeutungszuwei-
sungen und unterschiedliche Beurteilungskriterien
von Absolventen, Hochschulen und Beschäfti-
gungssystem unterstellen darf. Die Urteile der
Selbständigen über die Qualifikationsleistungen
der Hochschulen profilieren sich in für die Bewäl-
tigung der Selbständigkeit spezifischen Aspekten
unternehmerischer Kompetenzen. Absolventen,
die zur beruflichen Selbständigkeit gefunden ha-
ben, stellen ihre eigene Studienentscheidung im
Rückblick keineswegs stärker in Frage, sondern

beurteilen diese im Gegenteil tendenziell gelasse-
ner als diejenigen, die sich für eine abhängige
Beschäftigung entschieden.

4.4 Berufliche Situation und Perspektiven

Abschließend sollen in diesem Kapitel einige
Merkmale der beruflichen Situation von selbstän-
digen und nicht selbständigen Hochschulabsol-
venten vergleichend betrachtet werden, die Auf-
schluss darüber geben können, ob und in welchem
Maße die selbständige Berufstätigkeit in den Ein-
schätzungen und aus der Perspektive der Absol-
venten selbst als stabile und originäre berufliche
Tätigkeit oder als, wie nicht selten vermutet wird,
transitorische oder Verlegenheitslösung beim Ein-
tritt in das Berufsleben erscheint. Gegenstand der
Betrachtung ist bei dieser Analyse vor allem, wie
berufliche Aufgaben im Hinblick auf die fachliche
Qualifikation, das Niveau der Arbeitsaufgaben und
die erlangte berufliche Position zu den an der

Bild 31: Selbständige und nicht selbständige Hochschulabsolventen nach Fachrichtungen und retro-
spektiver Studienentscheidung (in Prozent)
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Fachhochschule
Architektur/Raumplanung 93 71   7 13   0 14   0 2

Ingenieurwissenschaften/Informatik 55 63 10   8 28 25   7 4

Wirtschaftswissenschaft 85 77   7   6   7 14   0 2

Fachhochschule insgesamt 73 66   7   8 17 22   3 4

Universität
Architektur/Raumplanung 85 78   0   2 15 14   0 6

Ingenieurwissenschaften/Informatik 78 69   0   3 18 24   5 4

Naturwissenschaften 44 60 17   7 33 26   6 7

Humanmedizin 77 62   0   0 19 34   4 4

Psychologie 90 84   0   0 10 14   0 3

Rechtswissenschaft 74 76   0   1 19 20   6 4

Wirtschaftswissenschaften 66 71   4   6 22 19   8 5

Lehramtsstudiengänge 50 61   0   6 50 29   0 4

Magisterstudiengänge 59 57   2 11 20 28 18 4

Universität insgesamt 72 65   2   5 20 26   6 4
Kursiv: Sehr geringe Fallzahl HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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Hochschule erworbenen Qualifikationen passen,
ob die aktuelle Berufstätigkeit den nach einem
Hochschulstudium entwickelten beruflichen Er-
wartungen entspricht, welche zeitlichen und in-
haltlichen Perspektiven in der selbständigen Be-
rufstätigkeit gesehen werden sowie die Frage, für
wie stabil man die Selbständigkeit im zeitlichen
Verlauf hält.

Adäquanz von Studium und Beruf

In der Vorstellung von der Adäquanz einer Be-
schäftigung definiert man gewöhnlich, ausgehend
von der jeweiligen Qualifikation, ob konkrete Tä-
tigkeiten als qualifikationsadäquat oder als nicht
angemessen einzustufen sind. In dem in Deutsch-
land historisch stark auf Zertifikate und Lauf-
bahnmuster fixierten Allokationssystem von Ab-
solventen verschiedener Bildungsstufen haben sich
im Laufe der jüngeren Bildungsgeschichte sehr
rigide Vorstellungen von Adäquanz durchgesetzt,

so dass mit der Vervielfältigung der Übergangs-
und Verbleibsformen die Vorstellungen von Adä-
quanz selbst problematisch wurden. Erst im Zuge
der Öffnung der höheren Bildungsgänge und der
Hochschulen und vor allem des Strukturwandels
des Beschäftigungssystems in den 90er Jahren
begannen diese zu erodieren. Für die hier zur A-
nalyse stehenden Fragestellungen wird versucht,
Adäquanz von mehreren Seiten zu fassen, die die
fachlichen Merkmale und das Niveau der Tätigkeit
wie auch die betriebliche Positionierung einschlie-
ßen. Immer mehr berufliche Tätigkeiten von
Hochschulabsolventen sind von einer Art, dass sie
von Absolventen unterschiedlicher Disziplinen
wenn nicht in der gleichen Weise, so doch glei-
chermaßen kompetent mit unterschiedlichen Ak-
zenten ausgeführt werden können. Und in vielen
Bereichen - die Magisterstudiengänge sind hierfür
nur ein besonders deutliches, aber keineswegs das
einzige Beispiel - ist die Vorstellung von beruflich
adäquater Tätigkeit schon deshalb nicht problem-
los, weil konventionelle Tätigkeitsbereiche, die

Bild 32: Selbständige und nicht selbständige Hochschulabsolventen nach Fachrichtung und Ein-
schätzung der Adäquanz der aktuellen Berufstätigkeit (in Prozent)

die  Tätigkeit ist ausbildungsadäquat im Hinblick auf ...
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Fachhochschule
Architektur/Raumplanung 100 76   92 64 100 83

Ingenieurwissenschaften/Informatik   77 74   74 68   67 58

Wirtschaftswissenschaft   74 72   74 73   67 68

Fachhochschule insgesamt   80 72   79 69   74 64

Universität
Architektur/Raumplanung   86 87   75 75   86 82

Ingenieurwissenschaften/Informatik   78 78   80 75   55 66

Naturwissenschaften   53 65   71 70   56 53

Humanmedizin   93 94   93 85   93 91

Psychologie   90 82   89 86   89 89

Rechtswissenschaft   96 87   93 84   94 84

Wirtschaftswissenschaften   73 75   64 74   64 71

Lehramtsstudiengänge   67 83 100 75   33 70

Magisterstudiengänge   49 59   54 60   79 49

Universität insgesamt   80 77   79 74   79 69
Kursiv: Sehr geringe Fallzahl HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000



53

von sich aus eine Affinität zu den studierten Fä-
chern hätten und daher den Absolventen exklusive
und insofern adäquate Beschäftigungsfelder eröff-
neten, kaum noch von Bedeutung sind.

Wenn also hier von Adäquanz gesprochen wird, so
nicht mit dem Ziel, "objektive" Differenzen in der
Adäquanz der Beschäftigung der Hochschulabsol-
venten zu ermitteln. Es geht hier vielmehr darum,
die Einschätzung, die beruflich selbständige und
nicht selbständige Absolventen von ihrer Berufs-
tätigkeit gegeben haben, einander gegenüberzu-
stellen und aus der Perspektive der Absolventen zu
untersuchen, ob sich für beide Gruppen in der
Selbsteinschätzung ihrer beruflichen Tätigkeit
hinsichtlich der "Passung" von Studium und Beruf
Unterschiede ergeben. Mögliche Unterschiede
werden in drei Dimensionen angesprochen: in den
Dimensionen der fachlichen Qualifikation, des
Niveaus der Arbeitsaufgaben sowie der berufli-
chen Position.

Aus den in Bild 32 dokumentierten Einschätzun-
gen der Absolventen ergibt sich, dass sich im Hin-
blick auf die Adäquanz der Beschäftigung in allen
genannten Dimensionen z.T. sehr deutliche Unter-
schiede zwischen selbständigen und nicht selb-
ständigen Hochschulabsolventen finden. Selbstän-
dig tätige Hochschulabsolventen schätzen die A-
däquanz ihrer Tätigkeit mit den an der Hochschule
erworbenen Qualifikationen und Aspirationen
sowohl bezüglich der beruflichen Position als auch
in Bezug auf das Niveau der Arbeitsaufgaben und
die fachliche Qualifikation höher ein als die ab-
hängig beschäftigten Absolventen. Dieser Befund
gilt für Absolventen der Universitäten und Fach-
hochschulen gleichermaßen, stellt sich jedoch bei
letzteren noch stärker dar, wesentlich mitgeprägt
durch die überaus klaren Differenzen zwischen
selbständigen und nicht selbständigen Architekten
der Fachhochschulen.

Der Blick auf die Absolventen einzelner Fach-
richtungen zeigt, dass sich in allen drei themati-
sierten Dimensionen der Beschäftigungsadäquanz
sehr hohe Werte bei den selbständigen Humanme-
dizinern und den Rechtswissenschaftlern ebenso
wie bei den bereits genannten Architekten und

Raumplanern der Fachhochschulen finden. Für die
Fachhochschulen insgesamt ist charakteristisch,
dass in allen Dimensionen der Adäquanz und in
allen einbezogenen Fachrichtungen die selbständig
berufstätigen Absolventen sich in z.T. sehr deut-
lich höherem Maße ihren erworbenen Qualifikati-
onen entsprechend eingesetzt sehen als die nicht
selbständigen Fachhochschulabsolventen. Im Falle
der Universitätsabsolventen ist diese Differenz
nicht so deutlich, aber doch in vielen Fällen eben-
so erkennbar. Allerdings gibt es hier einige Aus-
nahmen. So sehen sich deutlich weniger selbstän-
dige Absolventen der Ingenieurwissenschaften und
der Informatik sowie der Wirtschaftswissenschaf-
ten aus den Universitäten ihrer fachlichen Qualifi-
kation entsprechend tätig, als dies bei den nicht
selbständigen Absolventen dieser Fächer der Fall
ist. Bei den selbständigen Absolventen der Ma-
gisterstudiengänge ist aufschlussreich, dass sie
sich in verhältnismäßig geringem Maße ausbil-
dungsadäquat tätig sehen im Hinblick auf die er-
langte berufliche Position, dagegen in relativ ho-
hem Maße im Hinblick auf das Niveau ihrer Ar-
beitsaufgaben und insbesondere hinsichtlich des
Umstandes, dass sie ihre fachlichen Qualifikatio-
nen in hohem Maße in ihrer Berufstätigkeit zur
Anwendung bringen können. Dieser Befund ist
auch als Hinweis darauf zu lesen, dass die selb-
ständige bzw. freiberufliche Tätigkeit der Magis-
terabsolventen mit dem Ziel aufgenommen wird,
die im Studium erworbenen fachlichen Qualifika-
tionen zur Geltung zu bringen – dies allerdings
nicht selten um den Preis beruflicher Positionen
unterhalb des Erwartungsniveaus der Absolventen.

Beurteilung der bisherigen beruflichen Ent-
wicklung

Die bisher erlebte berufliche Entwicklung wird
von selbständigen und nicht selbständigen Absol-
venten der Universitäten und Fachhochschulen
insgesamt nicht sehr unterschiedlich bewertet.
Neun Prozent der selbständigen ebenso wie der
nicht selbständigen Fachhochschulabsolventen
bemerken explizit, dass sich ihre beruflichen Er-
wartungen nicht erfüllt haben, von den Universi-
tätsabsolventen zeigen sich die selbständig gewor-
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denen etwas seltener enttäuscht als die Nicht-
Selbständigen (7% vs. 9%, vgl. Bild 33). Die ü-
berwiegende Mehrheit der selbständigen ebenso
wie der nicht selbständigen Absolventen äußert
sich zufrieden mit ihrem bisherigen Berufsverlauf:
Erfüllt bzw. gar übererfüllt haben sich die berufli-
chen Erwartungen bei immerhin 53% der selb-
ständigen und 48% der nicht selbständigen Fach-
hochschulabsolventen, und ähnlich erscheint das
Bild im Falle der Absolventen der Universitäten
(56% vs. 52%). Nimmt man die jeweils neun Pro-
zent der Universitäts- und Fachhochschulabsol-
venten hinzu, die zwar ursprünglich andere beruf-
liche Vorstellungen hatten, mit ihrer jetzigen Be-
rufstätigkeit aber dennoch zufrieden sind, so sind
rund zwei Drittel aller Absolventen mit der Ver-
lauf ihrer bisherigen Berufskarriere einverstanden
- bei insgesamt nur schwachen Differenzen zwi-
schen Selbständigen und Nicht-Selbständigen.

Während also auf der Betrachtungsebene der
Hochschulen insgesamt nur marginale Unterschie-

de der Berufszufriedenheit zwischen selbständigen
und nicht selbständigen Hochschulabsolventen zu
konstatieren sind, ergeben sich doch z.T. bemer-
kenswerte Differenzen, wenn man die einzelnen
Fachrichtungen in den Blick nimmt.

So beurteilen insbesondere Wirtschaftswissen-
schaftler, die sich nach einem Fachhochschulstu-
dium selbständig gemacht haben, ihre berufliche
Situation und Entwicklung deutlich ernüchterter
als diejenigen, die in eine abhängige Beschäfti-
gung gegangen sind: Für 18% von ihnen haben
sich die Erwartungen an ihre berufliche Entwick-
lung überhaupt nicht erfüllt (Nicht-Selbständige:
7%), und lediglich 50% von ihnen führen an, dass
sich die Erwartungen erfüllt oder übererfüllt haben
(Nicht-Selbständige: 61%). Dass dies kaum der
generellen Arbeitsmarktsituation für Wirtschafts-
wissenschaftler geschuldet ist, zeigt der Blick auf
die Universitätsabsolventen dieser Fachrichtung,
von denen gleichermaßen über 60% mit ihrer be-
ruflichen Entwicklung zufrieden sind und lediglich

Bild 33: Selbständige und nicht selbständige Hochschulabsolventen nach Fachrichtung und Beur-
teilung der bisherigen beruflichen Entwicklung (in Prozent)

Erwartung an die berufliche Entwicklung

übererfüllt erfüllt
teilweise
erfüllt

nicht
erfüllt

trotz anderer
Erwartungen

zufrieden

hatte keine
ErwartungenFachgruppen

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

selb-
ständig

nicht
selb-

ständig

Fachhochschule
Architektur/Raumplanung   0   6 41 28 52 43   0 13   7   7   0   2

Ingenieurwissenschaften/Informatik   8   4 54 42 14 32 14   9 10 10   0   3

Wirtschaftswissenschaft   7 11 43 50 25 24 18   7   7   8   0   1

Fachhochschule insgesamt 10   6 43 42 28 31   9   9   9   9   0   3

Universität
Architektur/Raumplanung   0   2 54 44 42 35   0 13   4   6   0   0

Ingenieurwissenschaften/Informatik 13   9 38 47 25 26   5   7 18   8   3   3

Naturwissenschaften 11   9 17 33 28 25 22 14 22 15   0   3

Humanmedizin 22   4 48 40 19 42   4   7   7   7   0   1

Psychologie 10 11 40 54 30 24 10   7   0   1 10   3

Rechtswissenschaft 11 13 51 49 18 19   7   7 11   9   1   3

Wirtschaftswissenschaften 18 10 45 51 22 23   4   7   8   9   4   0

Lehramtsstudiengänge 25 10   0 52 25 21   0   9 50   5   0   4

Magisterstudiengänge 27   9 15 36 38 22 10 11   4 11   6 10

Universität insgesamt 14   8 42 44 25 26   7   9   9   9   3   3
Kursiv: Sehr geringe Fallzahl HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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acht bzw. neun Prozent angeben, ihre beruflichen
Erwartungen nicht erfüllt zu sehen.

Genau umgekehrt liegen die Verhältnisse bei den
Architekten und Raumplanern sowie den Ingeni-
eurwissenschaftlern und Informatikern der Fach-
hochschulen. In diesen Fachrichtungen hat der
Berufsverlauf der selbständigen Absolventen eine
Entwicklung genommen, die den ursprünglich
gehegten Berufsvorstellungen stärker entsprach als
denen der nicht selbständigen Absolventen. Ein
hohes Maß an Zufriedenheit mit ihrem bisherigen
Berufsverlauf zeigen auch die selbständigen Hu-
manmediziner, die sich in dieser Hinsicht beson-
ders deutlich von ihren nicht selbständigen Kolle-
gen unterscheiden; auch dies - wie angemerkt -
eine Folge des Umstandes, dass viele derjenigen,
die noch ihre Facharztweiterbildung durchlaufen
oder im Anschluss daran weiterhin in Kliniken
verbleiben, sich – einstweilen noch - in berufli-
chen Situationen befinden, die ihren Berufserwar-
tungen noch nicht entsprechen. Die erschwerten
Chancen der Niederlassung und zum Teil enorme
Arbeitsbelastungen in Kliniken dürften dabei eine
wesentliche Rolle spielen.

Beurteilung der weiteren beruflichen Entwick-
lungsmöglichkeiten

Die Annahme, dass noch in fachärztlicher Weiter-
bildung befindliche oder sonst an Kliniken be-
schäftigte Mediziner, die ihre angestrebte berufli-
che Position noch nicht erreicht haben, die Be-
schäftigungsperspektiven insbesondere hinsicht-
lich der Perspektive der Niederlassung als Kassen-
arzt zurückhaltend beurteilen, erhält Nahrung
durch den Blick auf die Einschätzungen, die sie im
Hinblick auf ihre weiteren beruflichen Entwick-
lungsmöglichkeiten abgeben. Zwar sehen, wie
Bild 34 zeigt, selbständige Hochschulabsolventen
ihre beruflichen Entwicklungsmöglichkeiten
durchweg optimistischer als nicht selbständige,
doch ist im Falle der Humanmediziner die Kluft
zwischen den beiden Gruppen besonders groß:
63% der selbständigen Mediziner, aber nur 42%
der nicht selbständigen empfinden ihre beruflichen
Entwicklungsmöglichkeiten als gut. Vergleichbar
groß ist der Abstand zwischen Selbständigen und
Nicht-Selbständigen lediglich bei den Architekten
und Raumplanern (63% vs. 42%) und bei den
Wirtschaftswissenschaftlern der universitären Stu-

Bild 34: Selbständige und nicht selbständige Hochschulabsolventen nach Fachrichtung und Beur-
teilung der weiteren beruflichen Entwicklungsmöglichkeiten (in Prozent)
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Fachhochschule
Architektur/Raumplanung 57 41 29 43 14 16

Ingenieurwissenschaften/Informatik 63 55 27 28 10 16

Wirtschaftswissenschaft 69 62 31 24   0 14

Fachhochschule insgesamt 64 50 29 31   7 19

Universität
Architektur/Raumplanung 63 42 26 40 11 18

Ingenieurwissenschaften/Informatik 61 64 34 26   5 10

Naturwissenschaften 47 61 35 22 18 17

Humanmedizin 63 42 26 39 11 19

Psychologie 70 53 10 31 20 16

Rechtswissenschaft 66 59 27 29   7 12

Wirtschaftswissenschaften 84 65 14 24   2 12

Lehramtsstudiengänge        100 37   0 41   0 23

Magisterstudiengänge 49 49 36 28 15 23

Universität insgesamt 64 52 26 31 10 17
Kursiv: Sehr geringe Fallzahl HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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diengänge (84% vs. 65%; Absolventen der Psy-
chologie und der Lehramtsstudiengänge können
wegen der geringen Fallzahlen nicht in den Ver-
gleich einbezogen werden).

Während selbständig bzw. freiberuflich tätige
Hochschulabsolventen also durchweg einen posi-
tiveren Eindruck von ihren beruflichen Entwick-
lungsmöglichkeiten haben, liegen die Verhältnisse
lediglich in einer Fachrichtung umgekehrt: Die
nicht selbständigen Ingenieure und Informatiker
der Universitäten sehen diesen Aspekt etwas posi-
tiver als die selbständigen. Allerdings wird dieses
Bild dadurch mediatisiert, dass die Einschätzungen
dieser Absolventen zwischen guten und schlechten
Aussichten ein wenig polarisieren.

Fristigkeit der Berufstätigkeit

In die Antworten auf die Frage, ob die aktuelle
Berufstätigkeit als kurz-, mittel- oder langfristig
anhaltende Tätigkeit angesehen wird, mischen sich
zwei mögliche Bedeutungen: Zum einen können
persönliche Umstände oder Bedürfnisse, z.B. in-

haltliche Aspekte der Arbeit, persönliche oder
familiäre Bedingungen, regionale Gegebenheiten
o.ä., die Perspektive der ausgeübten Tätigkeit aus
eigenem Wollen heraus mehr in kurzfristiger oder
mehr in langfristiger Perspektive erscheinen las-
sen. Zum anderen kann die zeitliche Reichweite
der gegenwärtigen Beschäftigung durch externe,
vor allem arbeitsmarkt- oder arbeitsplatzbezogene
Gesichtspunkte (z.B. befristete Arbeitsverträge)
länger oder kürzer sein. Die eine Bedeutung würde
mehr die eigene Entscheidung der Absolventen,
die andere stärker die äußeren Rahmenbedingun-
gen der Beschäftigung betonen. Und je nachdem,
welche dieser Bedeutungen der Betrachter in den
Antworten der Absolventen vorrangig vermutet,
wird er mehr oder weniger überrascht sein von den
Befunden.

Handelte es sich bei den Antworten der Absol-
venten in erster Linie um Reflexe auf die Situation
am Arbeitsmarkt, könnte man es für durchaus ü-
berraschend ansehen, dass selbständige Absol-
venten ihre berufliche Tätigkeit in signifikant hö-
herem Maße als ihre nicht selbständigen Kollegen
in langfristiger Perspektive sehen: Wie Bild 35

Bild 35: Selbständige und nicht selbständige Hochschulabsolventen nach Fachrichtung  und Ein-
schätzung der Fristigkeit der aktuellen Berufstätigkeit (in Prozent)
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Fachhochschule
Architektur/Raumplanung 22 10 37 48 41 42

Ingenieurwissenschaften/Informatik   7   7 25 46 68 48

Wirtschaftswissenschaft   7   8 44 51 49 41

Fachhochschule insgesamt   9   8 36 48 55 44
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Architektur/Raumplanung   0 11 70 64 30 25

Ingenieurwissenschaften/Informatik   2 11 41 46 56 43
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Humanmedizin   4 20   7 70 89 10

Psychologie 10 22 40 50 50 28

Rechtswissenschaft   6 12 32 32 62 57

Wirtschaftswissenschaften   0   7 29 52 71 41

Lehramtsstudiengänge   0 14 25 37 75 49
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Universität insgesamt   5 15 33 48 62 37
Kursiv: Sehr geringe Fallzahl HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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zeigt, bezeichnen 55% der selbständigen Fach-
hochschulabsolventen und 62% der selbständigen
Universitätsabsolventen ihre aktuelle berufliche
Tätigkeit als langfristig (nicht selbständige Absol-
venten: 44% bzw. 37%). Besonders ausgeprägt ist
diese langfristige Perspektive bei selbständigen
Ingenieuren und Informatikern der Fachhoch-
schulen sowie niedergelassenen Ärzten und selb-
ständigen Wirtschaftswissenschaftlern der Univer-
sitäten. Ginge man von einer marktorientierten
Interpretation der Antworten aus, würde die Diffe-
renz in der Einschätzung der zeitlichen Perspektiv-
räume zwischen selbständigen und nicht selbstän-
digen Absolventen einen deutlichen Hinweis auf
eine bereits gefestigte unternehmerische Basis
geben. Bei gleichzeitigem Anwachsen ungesi-
cherter Beschäftigungsverhältnisse von abhängig
Beschäftigten könnte man darin auch eine dem
Strukturwandel geschuldete Tendenzwende in der
ökonomischen Bewertung selbständiger und nicht
selbständiger Arbeit erkennen.

Bemerkenswert ist die Reaktion der befragten
Absolventen aber auch, wenn man davon ausgeht,
dass die Antworten nicht in erster Linie aus der

Interpretation der Marktverhältnisse heraus gege-
ben wurden, sondern vornehmlich die eigenen
Vorstellungen und Entscheidungen der Absolven-
ten repräsentieren. Denn dann bleibt die Erkennt-
nis, dass die Entscheidung für die Selbständigkeit
von denen, die bis etwa fünf Jahre nach dem Ex-
amen "durchgehalten" haben, zumindest auf der
Basis der gemachten Erfahrungen überwiegend
nicht im Sinne einer Notlösung, sondern als posi-
tive Lebensentscheidung verstanden wird.

Zukünftige Beschäftigungssicherheit

Für die Annahme, dass sich in den Antworten der
Absolventen auf die Frage der Fristigkeit der Be-
schäftigung auch wesentlich die Reaktion auf
wahrgenommene Veränderungen in der Beschäfti-
gungsstruktur manifestiert, sprechen die Befunde,
die zur Interpretation der Beschäftigungssicherheit
vorliegen. Nicht nur sieht man hier, dass sich die
Anteile derer, die in dieser Hinsicht zuversichtlich
sind, bei selbständigen und nicht selbständigen
Absolventen kaum unterscheiden, sondern auch,
dass - im Falle der Universitätsabsolventen - die

Bild 36: Selbständige und nicht selbständige Hochschulabsolventen nach Fachrichtung und Erwar-
tungen an die zukünftige Beschäftigungssicherheit (in Prozent)

Beschäftigungssicherheit

gut mittel schlechtFachgruppen
selb-

ständig
nicht

selbständig
selb-

ständig
nicht

selbständig
selb-

ständig
nicht

selbständig

Fachhochschule
Architektur/Raumplanung 81 44 19 35   0 21

Ingenieurwissenschaften/Informatik 69 74 23 20   9   6

Wirtschaftswissenschaft 69 84 31 13   0   3

Fachhochschule insgesamt 68 71 24 21   8   8

Universität
Architektur/Raumplanung 48 35 37 45 15 20

Ingenieurwissenschaften/Informatik 76 75 22 18   2   6

Naturwissenschaften 35 56 35 24 29 20

Humanmedizin 89 34 11 35   0 31

Psychologie 40 53 40 23 20 23

Rechtswissenschaft 63 79 30 15   6   6

Wirtschaftswissenschaften 78 82 20 14   2   4

Lehramtsstudiengänge 75 69 25 18   0 13

Magisterstudiengänge 43 48 20 28 37 24

Universität insgesamt 64 64 26 22 10 14
Kursiv: Sehr geringe Fallzahl HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000



58

abhängig Beschäftigten in dieser Frage im Durch-
schnitt etwas pessimistischer sind als die Selbstän-
digen und Freiberufler (Bild 36): 10% der selb-
ständigen Absolventen sehen ihre Beschäftigungs-
sicherheit als gering an, aber 14% der nicht selb-
ständigen. Das Beschäftigungsrisiko erscheint also
für selbständige subjektiv zumindest nicht größer
als für abhängig beschäftigte Hochschulabsolven-
ten.

Zusammenfassung

Bei der vergleichenden Betrachtung der berufli-
chen Situation und Perspektiven selbständiger und
nicht selbständiger Hochschulabsolventen lässt
sich festhalten, dass sich aus den Daten der Absol-
ventenuntersuchungen die gelegentlich geäußerte
These nicht stützen lässt, die Selbständigkeit von
Hochschulabsolventen sei primär ein Phänomen
des Übergangs und vielfach eine Verlegenheitslö-
sung, die beim Eintritt in das Berufsleben aus
Mangel an Alternativen im Bereich der "regulä-
ren" Beschäftigung aufgenommen würde. Es ist
allerdings davon auszugehen, dass der Markt be-
reits einen großen Teil der selbständigen Existen-
zen, bei denen Selbständigkeit tatsächlich eine
Notlösung war, im Laufe der ersten fünf Jahre
nach dem Examen bereits aussortiert hat.

Zwar lässt sich die hypothetische Frage nicht be-
antworten, wie sich die Absolventen bei entspre-
chend attraktiven Angeboten verhalten würden,
doch zeigt ihre Einschätzung der beruflichen Situ-
ation und Perspektiven, dass es sich im Durch-
schnitt durchaus um eine "originäre" Berufstätig-
keit in dem Sinne handelt, dass Inhalte, Art und
Fristigkeit der Berufstätigkeit als befriedigend
empfunden werden. Dass es sich dabei um eine
"relative" Identifikation - relativ nämlich zu der
erwarteten und von den abhängig beschäftigten
Absolventen erlebten Situation in nicht selbständi-
ger Beschäftigung - handeln mag, ist nicht auszu-
schließen, sondern im Gegenteil selbstverständlich
und wirft ein bemerkenswertes Licht auf die Ver-
änderungen, die der Arbeitsmarkt in der Bundes-
republik Deutschland im vergangenen Jahrzehnt
gezeitigt hat.
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5 Potential für Selbständigkeit von Hoch-
schulabsolventen

Über die aktuellen Bestände von Selbständigkeit
und die Beschreibung der Umstände beruflicher
Selbständigkeit im einzelnen hinaus ist von Inte-
resse, von welchem Potential für Selbständigkeit
man bei Hochschulabsolventen ausgehen kann.
Die Absolventenuntersuchungen von HIS haben
dies in einer separaten Frage thematisiert, in der
abgefragt wurde, ob Selbständigkeit ernsthaft er-
wogen wird, ob sie eine berufliche Option dar-
stellt, die grundsätzlich ins Auge gefasst wird,
jedoch gegenwärtig nicht aktuell ist, oder ob sie
für die Absolventen überhaupt nicht infrage
kommt.

5.1 Potential für Selbständigkeit

Wie Bild 37 zeigt, gibt etwa ein Drittel der Be-
fragten an, dass eine selbständige Tätigkeit für sie
in keiner Weise infrage kommt. Knapp die Hälfte
hat gegenwärtig Vorbehalte, sich selbständig zu
machen, und 17% der 93er Absolventen sowie
23% der 97er Absolventen erwägen zum Zeitpunkt
der Befragung ernsthaft, sich beruflich selbständig
zu machen.9

Aufschlussreich ist dabei, dass offensichtlich die
Erfahrung, die man aus einer einmal eingegange-
nen selbständigen Tätigkeit gewonnen hat, die
Bereitschaft, sich zukünftig selbständig zu ma-
chen, erhöht: Von denjenigen, die seit Studienab-
schluss bereits einmal selbständig waren, führen
anteilig die meisten an, dass die selbständige Be-
rufstätigkeit für sie eine ernsthafte Option darstellt
(35% der 93er und 39% der 97er Absolventen).
Von denjenigen, die nie eine selbständige Tätig-
keit aufgenommen hatten, wird diese Option nur
halb so häufig genannt (16% der 93er und 23% der
97er Absolventen), und von denen, die seit ihrem
Studienabschluss noch nie erwerbstätig gewesen
sind, liegt der Anteil noch geringer (11% der 93er
und mit deutlich steigender Tendenz 22% der 97er

                                                
9 In dieser Analyse sind diejenigen, die zum Zeitpunkt der Untersu-
chung selbständig waren, nicht berücksichtigt worden.

Absolventen). Umgekehrt ist bei den Absolventen,
die bereits Erfahrungen mit selbständiger Berufs-
tätigkeit gemacht haben, der Anteil derer, die sich
eine selbständige Tätigkeit gar nicht vorstellen
können, am geringsten (22% bzw. 12%).

Das erste und vielleicht wichtigste Resultat, das
die Antworten der Hochschulabsolventen in die-
sem Zusammenhang zeitigen, ist also: Eigene Er-
fahrungen mit beruflicher Selbständigkeit helfen,
Vorstellungsbarrieren gegenüber selbständiger
Berufstätigkeit abzubauen.

Die für die 93er Absolventen geschilderten Befun-
de werden, wie Bild 37 zu entnehmen ist, bestätigt
und bestärkt durch die Absolventen des Prüfungs-
jahrgangs 1997. Zwar sind die Angaben nicht voll
vergleichbar, da für die 93er Absolventen deren
zweite Befragung, die fünf Jahre nach Studienab-
schluss durchgeführt wurde, zugrunde liegt, für die
97er Absolventen jedoch, für die die zweite Befra-
gung erst im Jahre 2002 durchgeführt werden
wird, die erste Befragung, die ein Jahr nach dem
Abschluss des Studiums stattfand. Dadurch haben
die 97er Absolventen zum Zeitpunkt der Befra-
gung naturgemäß ein geringeres Maß an berufli-
cher Erfahrung als die 93er Absolventen. Wenn
also durch die wachsenden beruflichen Erfahrun-
gen der 97er Absolventen hier auch sicher bis zur
zweiten Befragung noch mit einigen Entwicklun-
gen und Veränderungen von Einstellungen und
beruflichen Vorstellungen zu rechnen ist, so ist
doch deutlich zu erkennen, dass die grundsätzliche

Bild 37: Hochschulabsolventen ’93 und ’97 nach
Absicht zu selbständiger Berufstätig-
keit (in Prozent)

nie
selbständig

gewesen

selbständig
gewesen

nie
erwerbs-
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Absicht,
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ständig zu
machen ’93 ’97 ’93 ’97 ’93 ’97 ’93 ’97

ernste
Erwägung
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z. Zt.
Vorbehalte

50 47 43 49 40 44 49 47

generelle
Ablehnung

34 30 22 12 50 34 34 30

HIS-Projekt "Selbständigkeit" 2000
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Tendenz sehr ähnlich ist: Diejenigen, die schon
einmal Erfahrungen mit beruflicher Selbständig-
keit gemacht haben, können sich in deutlich höhe-
rem Maße vorstellen, sich beruflich selbständig zu
machen, als ihre Kollegen, die diese berufliche
Erfahrung bislang noch nicht gemacht haben.

Es entspricht diesem Sachverhalt, dass die Absol-
venten derjenigen Fächer, die überproportional
häufig in selbständige Berufstätigkeiten überleiten,
ebenso überproportional häufig ernsthaft erwägen,
sich selbständig zu machen. Bild 38 zeigt, dass
dies für Architekten und Raumplaner der Fach-
hochschulen und insbesondere der Universitäten,

für Psychologen und Humanmediziner, aber auch
für Rechts- und Wirtschaftswissenschaftler sowie
für die Absolventen der Magisterstudiengänge
zutrifft.

Dass Ingenieure und Informatiker der Universitä-
ten ebenso wie der Fachhochschulen sich in nur so
geringem Maße (93er Absolventen: 11% bzw.
15%; 97er Absolventen: 19% bzw. 17%) eine be-
rufliche Selbständigkeit vorstellen können, liegt
jedoch sicherlich nicht nur daran, dass sie so rela-
tiv wenig Erfahrungen mit dieser Erwerbsform
haben, sondern paradoxerweise wohl gerade daran,
dass insbesondere die Informatiker, aber nicht
zuletzt auch die Ingenieure einen Arbeitsmarkt
vorfinden, der sie in kürzester Zeit nach dem Stu-
dium nahezu vollständig in angestellten Tätigkei-
ten absorbiert (vgl. Holtkamp/Koller/Minks 2000;
5 ff.).

Man sieht nicht nur an dieser Extremsituation der
jungen Informatiker, ihrer nahezu vollständigen
Marktabsorption sowie dem damit korrespondie-
renden Umstand, dass bei ihnen nur eine sehr ge-
ringe Tendenz zu beruflicher Selbständigkeit fest-
zustellen ist, dass sich berufliche Selbständigkeit

Bild 38: Hochschulabsolventen ’93 und ’97
nach Fachrichtungen und Absicht zu
selbständiger Berufstätigkeit (in Pro-
zent)

Absicht, sich selbständig zu machen
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Bild 39: Hochschulabsolventen ’93 und ’97 nach
beruflicher Position und Absicht zu
selbständiger Berufstätigkeit (in Pro-
zent)
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Gesamt 17 23 49 47 34 30

HIS-Projekt "Selbständigkeit" 2000
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und abhängige Beschäftigung häufig komplemen-
tär verhalten: Sind die Verbleibschancen (z.B. bei
Informatikern) oder ist die Verbleibssicherheit
(z.B. im Falle der Beamten) in abhängigen Be-
schäftigungsverhältnissen sehr gut, ist die Bereit-
schaft, das Risiko einer selbständigen Beschäfti-
gung aufzunehmen, gering. Wenn heute im Rah-
men der Green-card-Diskussion davon die Rede
ist, dass in Deutschland ein erheblicher Mangel an
qualifizierten Informatikern zu verzeichnen sei, so
ist in dieses quantitative und qualitative Defizit
noch gar nicht einbezogen, dass sich auf diese
Weise das Potential für selbständige Informatiker,
die nach verbreiteter Vorstellung innovativ und
flexibel auf sich rasch wandelnde Marktbedürfnis-
se reagieren sollen, zugleich verringert.

Der doppelte Zusammenhang zwischen der Offen-
heit für die Option, eine selbständige Berufstätig-
keit aufzunehmen, und den Erfahrungen einerseits,
die man bereits mit erster Selbständigkeit oder
Freiberuflichkeit nach dem Studium machen
konnte, mit der Absorptionsfähigkeit und Stabilität
der jeweiligen Teilarbeitsmärkte andererseits wird
auch bestätigt, wenn man auf die berufliche Stel-
lung der Absolventen blickt (vgl. Bild 39). Man
sieht, dass besonders diejenigen, die gesicherte
berufliche Positionen angestrebt und erreicht ha-
ben, in besonders geringem Maße geneigt sind,
sich selbständig zu machen. Am deutlichsten ist
dieser Zusammenhang erkennbar im Falle der
Beamten, doch ist er ebenso bemerkbar bei denje-
nigen, die ihrer wissenschaftlichen Qualifikation
entsprechende Anstellungen gefunden haben. Und
umgekehrt kann man erkennen, dass Absolventen
in Erwerbsformen, die klassischerweise entweder
gewissermaßen eine Vorform bzw. eine Variante
von Selbständigkeit darstellen, oder die Hand-
lungsmuster erwarten und ausbilden, die denen
von selbständig Berufstätigen gleichen, deutlich
häufiger eine selbständige Tätigkeit in Erwägung
ziehen: 55% der Honorarkräfte (97er Jahrgang:
45%) tun dies ebenso wie 23% (97er Jahrgang:
42%) der Leitenden Angestellten.

Betrachtet man die Differenzen zwischen den alten
und neuen Ländern, so erkennt man, dass die Ab-
solventen des 93er Jahrgangs der Hochschulen der

neuen Länder in deutlich geringerem Maße erwä-
gen, sich beruflich selbständig zu machen als die
der alten Länder. In ebenso deutlich höherem Ma-
ße geben sie an, dass eine selbständige Berufstä-
tigkeit für sie nicht infrage kommt (Bild 40). Auch
diejenigen, deren aktueller Arbeitsplatz in den
neuen Ländern liegt, neigen in geringerem Maße
zu beruflicher Selbständigkeit als diejenigen, die
ihren Arbeitsplatz in den alten Ländern haben. Die
Angaben der 97er Absolventen können hier nicht
umstandslos verglichen werden, da sie lebensbio-
graphisch eine andere Phase abbilden und viele,
die hier noch als potentielle Selbständige in die
Auswertung einbezogen werden, vier Jahre später
nicht mehr einbezogen würden. Allenfalls kann
man mit aller Vorsicht vermuten, dass sich hier ein

Bild 40: Hochschulabsolventen ’93 und ’97 nach
alten und neuen Ländern und Absicht
zu selbständiger Berufstätigkeit (in
Prozent)
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Bild 41: Hochschulabsolventen ’93 und ’97 nach
Geschlecht und Absicht zu selbständi-
ger Berufstätigkeit (in Prozent)
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Wandel andeutet, der auf eine Angleichung der
Verhältnisse in den neuen und alten Ländern hi-
nauslaufen dürfte.

Bild 41 ist zu entnehmen, dass sich die Potentiale
für selbständige Berufstätigkeiten weiblicher und
männlicher Hochschulabsolventen nicht sehr stark
unterscheiden. Allerdings fällt auf, dass Frauen in
deutlich höherem Maße als Männer äußern, dass
sie definitiv keine selbständige Berufstätigkeit
anstreben - eine Tendenz, die sich auch in den
Daten der Absolventen des Prüfungsjahrgangs
1997 wiederfindet.

Auf der Grundlage der bislang ausschließlich zug-
rundegelegten eigenen Angaben der Absolventen
zu ihrer Absicht, sich im weiteren Verlauf ihrer
beruflichen Entwicklung selbständig zu machen,
und über diese Angaben hinaus wird abschließend
nun kurz versucht, aus den in Kapitel 3.2 darge-
stellten Verläufen von Selbständigkeit, insbeson-
dere aus der Analyse der Zu- und Abgänge in den
ersten Jahren der Selbständigkeit, ergänzend einen
Hinweis auf das weitere Potential für Selbständig-
keit zu gewinnen.

Aus den Kurvenverläufen in Bild 11 konnte ent-
nommen werden, dass bei denjenigen Selbständi-
gen, die bereits mehr als 3½ Jahre selbständig
sind, nur noch mit einem sehr geringen Abgang
aus der selbständigen Tätigkeit zu rechnen ist, der
Bestand sich also weitgehend stabilisiert hat. Auch
in der Spanne einer selbständigen Tätigkeit zwi-
schen zwei und 3½ Jahren ist der dann noch erfol-
gende Abgang aus der Selbständigkeit mit 9%
nicht sehr hoch.

Man muss davon ausgehen, dass die Abgangskur-
ve in Bild 11 zwei Jahre nach Aufnahme der selb-
ständigen Tätigkeit weitgehend gesättigt ist. Daher
ist es plausibel anzunehmen, dass die Gruppe der-
jenigen, die sich drei Jahre nach ihrem Examen
selbständig machen, in den ersten zwei Jahren
12% und in den nächsten zwei Jahren nochmals
9% an Abgängen haben wird. Existenzgründun-
gen, die später liegen, werden sogleich die "Ideal-
kurve" (vgl. oben Kapitel 3.2) repräsentieren und
einen Abgang von 9% aufweisen.

In Bild 5 (vgl. Kapitel 3.2) ist die Bestandskurve
der Selbständigkeit mit den dazugehörigen Zu-
und Abgängen dargestellt. Um die konstante Stei-
gerung der Bestandskurve zu gewährleisten, was
einem Selbständigenbestand von knapp 12,5%
sieben Jahre nach Studienabschluss und somit
zwei Jahre nach Abschluss der vorliegenden Be-
fragung entspräche, müsste sich über diejenigen
hinaus, die sich bereits dauerhaft selbständig ge-
macht haben, gut ein Fünftel derjenigen, die ange-
ben, ernsthaft eine Selbständigkeit anzustreben
(immerhin 17% der z.Zt. nicht selbständigen Ab-
solventen), tatsächlich selbständig machen.

Es ist daher nicht unplausibel anzunehmen, dass in
den kommenden Jahren mit einem stärkeren An-
stieg der Selbständigen-Bestandskurve gerechnet
werden muss. Dazu dürfte zusätzlich beitragen,
dass, wie in diesem Bericht bereits mehrfach dis-
kutiert, die Mediziner nach Ablauf des Untersu-
chungszeitraumes verstärkt in dauerhafte Selb-
ständigkeit übergehen dürften, ebenso wie dies bei
den technik- und kapitalintensiven Gründungen
der Fall sein dürfte, die den Höhepunkt an Exis-
tenzgründungen weit nach dem Abschluss des
Beobachtungszeitraumes der vorliegenden Unter-
suchungen finden.

5.2 Für und Wider von Selbständigkeit aus
der Sicht von Hochschulabsolventen

Wie bereits bei der Untersuchung des Potentials an
weiteren Hochschulabsolventen, die ernsthaft er-
wägen, in eine selbständige Erwerbsform zu wech-
seln, sind Daten zum Für und Wider von Selbstän-
digkeit sowohl aus der zweiten Befragung der
93er-Absolventen als auch aus der ersten Befra-
gung der Absolventen des Jahrgangs '97 vorhan-
den. Allerdings ist in diesem Fall ein Vergleich der
beiden Jahrgänge nur beschränkt aussagefähig:
Zum einen wurden die Fragen in unterschiedlicher
Form gestellt; die 93er wurden in geschlossener,
die 97er in offener Form befragt. Darüber hinaus
stellten die offenen Antworten des 97er Jahrgangs
die Grundlage für die Formulierung der Antwort-
vorgaben bei der zweiten Befragung der 93er dar.
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Es wäre lediglich denkbar, dass die Absolventen
des 93er Jahrgangs aufgrund ihrer bereits längeren
Verweildauer im Erwerbsleben eine andere Ge-
wichtung der präsentierten Argumente vornehmen,
als die erst relativ kurz im Beschäftigungssystem
befindlichen Absolventen des 97er Jahrgangs.
Eine Analyse der Daten ergibt jedoch keinerlei
Hinweise auf eine andere Rangreihe der Argu-
mente, so dass im folgenden lediglich die Absol-
venten des Prüfungsjahrgangs '93 zur Auswertung
herangezogen werden.

Argumente für die Selbständigkeit

Unabhängig davon, ob die Befragten bereits ein-
mal selbständig tätig waren bzw. noch sind oder
nicht, ergibt sich eine sehr ähnliche Rangfolge der
Argumente für eine Selbständigkeit (vgl. Bild 42).
Es ist dabei nicht verwunderlich, dass die Gruppe
der Selbständigen (hier alle, die seit dem Examen
einmal selbständig erwerbstätig waren oder sind)
insgesamt deutlich häufiger entsprechende Gründe
anführt. So nimmt das Argument, dass Selbstän-
digkeit eine eigenverantwortliche Arbeit ermögli-
che, z.B. für beide Untersuchungsgruppen einen
herausragenden ersten Rang ein, wird jedoch nur

von 85% der Nicht-Selbständigen aber von 92%
derjenigen, die seit ihrem Studienabschluss schon
einmal selbständig tätig waren, angeführt.
Die Argumente der beiden Ränge 2 und 3 bzw. der
Ränge 4 und 5 liegen in der Häufigkeit der Nen-
nungen bei beiden Gruppen jeweils sehr dicht
zusammen. So werden z.B. die Antworten der
Ränge zwei und drei jeweils von ca. 63% der
Nicht-Selbständigen bzw. 75% der Selbständigen
gegeben. Die Ränge vier und fünf enthalten je-
weils Nennungen von gut 46% der Nicht-Selb-
ständigen bzw. 64% der Selbständigen. Die Ver-
tauschung in der Rangfolge bei den Argumenten
"sich beruflich etwas eigenes aufbauen können"
und "Chance, Inhalte stärker selbst bestimmen zu
können" sowie die Vertauschung der Argumente
Möglichkeit, Arbeitszeit und -ort selbst bestimmen
zu können" und "Geld für sich selbst verdienen"
zwischen den Gruppen der jemals Selbständigen
und der Nicht-Selbständigen ist also von keinerlei
Bedeutung. Das Argument der schlechten Ar-
beitsmarktlage (Rang 6) wird noch von 16% der
Nicht-Selbständigen und 28% der Selbständigen
genannt. Die Argumente auf den weiteren Rängen
werden in allen Fällen nur noch von weniger als
5% der Befragten erwähnt.
Bei einer Betrachtung der Argumente über die
verschiedenen Fachrichtungen oder Berufsstellun-

Bild 42: Argumente für die Selbständigkeit von
selbständigen und nicht selbständigen
Hochschulabsolventen (Ränge nach
Häufigkeit der Nennung)

Argumente pro
Selbständigkeit

Selbständige
nicht

Selbständige

Möglichkeit, eigenverant-
wortlich arbeiten zu können

1 1

sich beruflich etwas
eigenes aufbauen können

2 3

Chance, Inhalte der Arbeit stärker
selbst bestimmen zu können 3 2

Möglichkeit, Arbeitszeit bzw.
-ort selbst bestimmen zu können 4 5

Geld für sich selbst verdienen 5 4

schlechte Arbeitsmarktlage 6 6

günstiges wirtschaftliches Klima 7 8

gute Beschaffungsmöglichkeiten
für Investitionskapital 8 9

gute Förderprogramme 9 7
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Bild 43: Argumente für die Selbständigkeit von
Hochschulabsolventen nach Geschlecht
(Nennungen in Prozent)

Argumente pro
Selbständigkeit männlich weiblich

Möglichkeit, eigenverant-
wortlich arbeiten zu können 85 86

Chance, Inhalte der Arbeit stärker
selbst bestimmen zu können 65 69

sich beruflich etwas
eigenes aufbauen können 68 58

Möglichkeit, Arbeitszeit bzw. -ort
selbst bestimmen zu können 44 57

Geld für sich selbst verdienen 55 38

schlechte Arbeitsmarktlage 14 23

gute Förderprogramme   4   4

günstiges wirtschaftliches Klima   5   2

gute Beschaffungsmöglichkeiten
für Investitionskapital   4   2

HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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gen hinweg existieren gleichfalls keine dramati-
schen Verschiebungen, so dass auf die Wiedergabe
einzelner Tabellen verzichtet wird. In der Tendenz
gelten sowohl die obige Rangfolge als auch die
relativ gleich häufigen Nennungen der einzelnen
Argumente bei den Angehörigen der verschiede-
nen Fach- und Berufsgruppen. Es ist allerdings zu
beobachten, dass gerade Absolventen der Natur-
wissenschaften und der Psychologie ebenso wie
Personen, die auf Honorarbasis beschäftigt sind,
häufiger die schlechte Arbeitsmarktlage anführen.
Die auf Honorarbasis Beschäftigten führen auch
die Möglichkeit, Arbeitszeit und -ort selbst
bestimmen zu können, relativ häufig auf.

Bedeutendere Unterschiede in der Nennung der
Argumente für eine Selbständigkeit finden sich bei
einer Differenzierung nach dem Geschlecht (vgl.
Bild 44). Während die beiden insgesamt am häu-
figsten genannten Argumente (eigenverantwortli-
che Arbeit und selbst bestimmte Inhalte) von den
Angehörigen der beiden Geschlechter noch relativ
gleich häufig genannt werden, werden die beiden
ich-bezogenen Argumente (Möglichkeit, Geld für
sich selbst zu verdienen und sich beruflich etwas
eigenes aufzubauen) doch deutlich häufiger von
Männern angeführt. Frauen hingegen nennen häu-
figer als Männer die schlechte Arbeitsmarktlage
bzw. die Möglichkeit, Arbeitszeit und -ort selbst
bestimmen zu können. Wie bereits in Kapitel 3
festgestellt wurde, erfolgt der Zugang in eine selb-
ständige Tätigkeit für einen großen Teil der Frauen
offenbar aus einer anderen Motivlage heraus, als
es bei den Männern der Fall ist. Sie suchen diesen
Weg augenscheinlich weniger aus Karriere- oder
Erfolgsdenken, sondern mehr aus einer beruflichen
Notlage heraus, bzw. sie sehen in der Selbständig-
keit eine größere Chance, Beruf und Familie mit-
einander zu vereinbaren.

Argumente gegen die Selbständigkeit

Die Argumente gegen eine selbständige Tätigkeit
differieren hingegen nicht geschlechtsspezifisch.
Auch zwischen denjenigen, die den Einstieg in die
Selbständigkeit für sich planen und denjenigen, die
dies nicht tun, bestehen keine Unterschiede, außer
dass die Aspiranten auf eine Selbständigkeit im

Durchschnitt weniger Argumente gegen diese
Erwerbsform anführen. Ebenso sind keine nach
Studienfächern oder Berufsgruppen differenzierten
Gewichtungen bei der Argumentation gegen eine
Selbständigkeit zu finden.

Dieses Bild wandelt sich jedoch, wenn man die
Gruppe der jemals Selbständigen und die der
Nicht-Selbständigen betrachtet (vgl. Bild 44).
Während die Nicht-Selbständigen primär ihre
fehlende Erfahrung und Eignung, das finanzielle
Risiko und die schwierige Kapitalbeschaffung als
Argumente gegen eine Existenzgründung verwen-
den, führen die Selbständigen deutlich häufiger
negative persönliche Auswirkungen dieser Er-
werbsform (Stress, lange Arbeitszeiten) bzw. per-
sönlich erfahrene Probleme aufgrund der Marktla-
ge oder aus der Zeit der Gründung an.

5.3 Zusammenfassende Schlussfolgerungen

Von denjenigen Absolventen des '93er Jahrgangs,
die zum Zeitpunkt der Befragung nicht selbständig
tätig waren, erwägen immerhin 17% ernsthaft den
Schritt in die Selbständigkeit. Wenn gut ein Fünf-

Bild 44: Argumente gegen die Selbständigkeit
von Hochschulabsolventen nach Form
der Erwerbstätigkeit (Nennungen in
Prozent)

Argumente kontra
Selbständigkeit

selbständig
nicht

selbständig

hohes finanzielles Risiko 67 78

fehlende Erfahrung 24 47

Schwierigkeit, das nötige
Kapital zu beschaffen

34 40

der damit verbundene Stress 48 38

ungünstige Marktchancen 40 36

die damit verbundenen
langen Arbeitszeiten

46 32

ungünstiges wirtschaftliches Klima 39 28

Mangel an nötigem Fachwissen   6 17

Mangel an persönlicher Eignung   6 13

Fehlen geeigneter Förderprogramme 19 10

HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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tel dieser Absichten innerhalb der folgenden zwei
Jahre nach der Befragung in die Tat umgesetzt
würde, könnte dies ausreichen, um die linear stei-
gende Kurve der Selbständigkeitsquote – unter
Berücksichtigung der in dieser Zeit zu erwarten-
den Wiederabgänge - mit der gleichen Dynamik
fortzuführen. Dies würde einer Quote von 12,5%
sieben Jahre nach Studienabschluss entsprechen.
Es erscheint plausibel anzunehmen, dass sich die
Selbständigenzahlen sich in den nächsten Jahren
durchaus noch dynamischer entwickeln als bisher.

Auffällig ist bei der Betrachtung über die ver-
schiedenen Fachgruppen hinweg, dass gerade die
Absolventen derjenigen Fachgruppen, die ohnehin
bereits in überordentlichem Maß Anteile an selb-
ständigen Existenzformen aufweisen, nämlich die
traditionell freiberuflich orientierten Berufe, be-
sonders häufig einen Schritt in die Selbständigkeit
erwägen. Die Ingenieure und Informatiker mit
Universitätsabschluss stellen neben den Lehrern
die Gruppe mit den geringsten Absichten einer
Existenzgründung. Offenbar wird das Potential an
zukünftigen selbständigen Hochschulabsolventen
überwiegend durch traditionelle Handlungssche-
mata und sich darüber manifestierende Gestaltun-
gen der Studiengänge bestimmt. Darüber hinaus
spielt auch die Situation der einzelnen Arbeits-
märkte eine Rolle, die bei einem Überangebot an
freien Stellen offenbar eine Absorptionswirkung
entfalten. Die in den vorherigen Kapiteln geäu-
ßerte Vermutung, dass mit zunehmender zeitlicher
Distanz zum Studienabschluss auch die kapitalin-
tensiven Gründungen der technologisch orientier-
ten Branchen vermehrt Träger der Entwicklung
der Selbständigenquote werden, muss unter dem
Eindruck der in diesem Kapitel vorgelegten Er-
gebnisse relativiert werden.

Als wichtigste Argumente für eine Selbständigkeit
werden ganz deutlich Aspekte der Selbstverwirkli-
chung angeführt. Während Männer darüber hinaus
noch besonders häufig berufliche und finanzielle
Eigenständigkeit anführen, spielt für einen nicht
unerheblichen Teil der Frauen gerade die schlechte
Arbeitsmarktlage sowie die mögliche eigenständi-
ge Gestaltung von Arbeitszeit und –ort eine wich-
tige Rolle.

Als herausragendes Argument gegen eine Selb-
ständigkeit wird das hohe finanzielle Risiko ange-
führt, welches mit diesem Schritt verbunden ist.
Darüber hinaus beklagen diejenigen, die bereits
eigene Erfahrungen mit Selbständigkeit gemacht
haben, besonders häufig persönliche Auswirkun-
gen wie Stress und lange Arbeitszeiten sowie den
ungünstigen Markt bzw. das wirtschaftliche Kli-
ma. Personen, die noch keine Erfahrung mit dieser
Form der Erwerbstätigkeit haben, sehen die Prob-
leme einer etwaigen Existenzgründung dagegen
eher in fehlender eigener Erfahrung und Eignung.

Aus diesen Beobachtungen erschließen sich letzt-
lich zwei zu verfolgende Handlungsstränge zur
zukünftigen Intensivierung der Gründungsbereit-
schaft. Zum einen ist es offenbar nötig, den Ab-
solventen durch geeignete Ausbildung das erfor-
derliche Rüstzeug an Wissen und Eignung zu ver-
mitteln, zum anderen erscheint eine weitere Inten-
sivierung der Unterstützung und Förderung sowohl
vor als auch in den ersten Jahren nach der Grün-
dung als sinnvoll.

� Förderung von Eignung

Das gegenwärtige Bildungssystem leistet nicht
genügend Beiträge zur Vermittlung der nötigen
Fähigkeiten und Einstellungen, die zur Exis-
tenzgründung nötig sind. Ob die bereits einge-
leiteten diversen Bemühungen der Hochschulen
in Bezug auf die Einrichtung von Gründerlehr-
stühlen oder Zusatzangeboten zur Existenz-
gründung tatsächlich ein Ansteigen des Grün-
derpotentials unter Hochschulabsolventen er-
zeugen können, kann gehofft und vermutet, a-
ber hier nicht beurteilt werden. Es bleibt aller-
dings zu bezweifeln, dass die Vermittlung der
erforderlichen Haltungen und Schlüsselqualifi-
kationen im Rahmen traditioneller Handlungs-
muster und Lernformen an Hochschulen zu
verwirklichen ist. Stellen Hochschulen doch In-
stitutionen dar, in denen unternehmerisches
Denken gerade erst zu keimen beginnt und die
bis dato nicht gezwungen waren, selbst Wett-
bewerb vorzuleben.
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Es verbleibt der Hinweis, dass die Förderung
von Selbständigkeit und unternehmerischem
Denken eine Sozialisationsaufgabe darstellt, die
nicht erst in der Endphase der akademischen
Erstausbildung angesiedelt werden darf. Sie
muss zum integralen Bestandteil des Hoch-
schulstudiums werden und darüber hinaus be-
reits in der Schule stärkeres Gewicht erhalten.
Die weitgehend fachdisziplinäre Strukturierung
vieler Studiengänge sollte zunehmend durch
eine Öffnung für interdisziplinäres und multi-
perspektives Denken ersetzt werden, um ent-
scheidenden Sozialisationsleistungen stärkeres
Gewicht zu verleihen.

Der Nachweis der zunehmenden Stabilität der
Gründungen mit wachsender Berufserfahrung
führt zu Überlegungen, modern organisierte
Unternehmen zur Förderung von unternehmeri-
schen Kompetenzen stärker als bisher in die a-
kademische Ausbildung einzubinden. Eine Er-
weiterung dualer Formen der Hochschulausbil-
dung und intensive Betreuung und Reflexion
von praktischen Studieninhalten durch die
Hochschulen könnten hier weitere Impulse ge-
ben, Hochschulabsolventen zur Existenzgrün-
dung zu motivieren und den Bestand an selb-
ständigen Erwerbsformen zu festigen.

� Förderung durch Kapital und Wissen

Alle Maßnahmen zur Herausbildung wichtiger
Qualifikationen bleiben allerdings vergeblich,
wenn die Gründung für junge Hochqualifizierte
Fachkräfte ein zu hohes und unkalkulierbares
Lebensrisiko bleibt. So erscheint eine Intensi-
vierung der finanziellen Unterstützung in der
Zeit vor und auch noch nach der Gründung so-
wie eine Bündelung der verschiedenen Hilfs-
programme durchaus sinnvoll. Darüber hinaus
müssen, auch von Seiten der Hochschulen,
vermehrt helfende Beratungen und insbesonde-
re der Kontakt und die Einbindung in verschie-
dene Netzwerke forciert werden um die ver-
schiedenen Probleme nach der Gründung auf-
zufangen.
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Bild A2: Beginn der ersten Selbständigkeit nach
Fachrichtungen (in Prozent)

Monate nach Examen
Fachgruppen bis zu 6

Monate
7 bis 30
Monate

31 bis 48
Monate

> 48
Monate

Fachhochschule

Architek-
tur/Raumplanung

39 24   8 29

Ingenieurwissen-
schaften/Informatik

21 32 25 22

Wirtschafts-
wissenschaft

14 41 19 27

FH insgesamt 30 33 17 20

Universität

Architek-
tur/Raumplanung

56 17 19   8

Ingenieurwissen-
schaften/Informatik

36 22 21 21

Naturwissenschaften 19 33 26 22

Humanmedizin   0   3 24 72

Psychologie 22 28 22 28

Rechtswissenschaft   4   8 64 24

Wirtschafts-
wissenschaften

25 23 15 37

Lehramtsstudiengänge 25 50   6 19

Magisterstudiengänge 29 28 18 25

Universität insgesamt 23 22 30 26

insgesamt 24 25 26 24

Kursiv: Sehr geringe Fallzahl HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000

Bild A1: Jemals selbständige Hochschulabsolventen nach Geschlecht und Fachrichtungen (in Prozent)

Geschlecht davon selbständig
Fachgruppen

männlich weiblich männlich weiblich insgesamt

Fachhochschule

Architektur/Raumplanung 57 43 28 27 27

Ingenieurwissenschaften/Informatik 90 10   9   8   9

Wirtschaftswissenschaft 59 41 15   5 11

Fachhochschule insgesamt 70 30 13 11 12

Universität

Architektur/Raumplanung 61 39 41 52 45

Ingenieurwissenschaften/Informatik 85 15   8   7   8

Naturwissenschaften 69 31   8   3   7

Humanmedizin 54 46   8   4   6

Psychologie 31 69 12 22 19

Rechtswissenschaft 56 44 37 31 34

Wirtschaftswissenschaften 63 37 15 10 13

Lehramtsstudiengänge 27 73   2   3   3

Magisterstudiengänge 31 69 24 18 20

Universität insgesamt 57 43 15 13 14

insgesamt 61 39 14 12 13

Kursiv: Sehr geringe Fallzahl HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000

Bild A3: Paralleltätigkeit zur ersten Selbständigkeit
nach Abstand der Gründung vom Stu-
dienabschluss (Absolutzahlen)

zeitlicher Abstand zwischen Stu-
dienabschluss und Gründung

Tätigkeit
bis zu 6
Monate

7 bis 30
Monate

31 bis 48
Monate

> 48
Monate

unselbständig
tätig

16 14   9 17

selbständig tätig   4   0   2   0

Werkvertrag 21 21   5   2

Trainee.
Schulung etc.

  2   0   0   0

Referendariat   1   1   0   0

Studium,
Weiterbildung

15   8   3   2

Promotion 11 14 12   7

Job   7   2   1   2

Arbeitssuche   4   0   1   0

Sonstiges/ohne
Erwerbscharakter

  3   2   6   4

insgesamt
84

(38%)
62

(28%)
39

(18%)
34

(16%)

HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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Bild A4: Tätigkeit unmittelbar vor der ersten Selbständigkeit nach Fachrichtungen (in Prozent)

Fachgruppen
unselb-
ständige
Tätigkeit

Werkver-
trag

Trainee/
Umschu-
lung etc.

Referen-
dariat

Studium/
Weiter-
bildung

Promo-tion Jobben Arbeits-
suche

Sonstiges/
ohne

Erwerbs-
charakter

Examen

Fachhochschule
Architektur/
Raumplanung

42   5   0   0   5   0   0 13   0 34

Ingenieurwiss./
Informatik

52   5   1   0   5   0   7 14   3 13

Wirtschafts-
wissenschaft

46   8   0   0   5   0   5 22   0 14

FH insgesamt 40   7   2   2   6   0   8 12   3 20

Universität
Architektur/
Raumplanung

29 17   0   0   3   0   0   3   9 40

Ingenieurwiss./
Informatik

37   3   3   2   6   3   8 15   9 15

Naturwissen-
schaften

42   8   0   0   4 19   4 15   0   8

Humanmedizin 79   3   0   3   0   0   0 14   0   0

Psychologie 33 17   0   0   6   6   6 11   0 22

Rechtswissenschaft 18   5   2 36   1   5   3 24   4   2

Wirtschafts-
wissenschaften

43   3   5   0   0   5   7 12   7 19

Lehramts-
studiengänge

  6 24   0 18 24   0 12   6   6   6

Magister-
studiengänge

15 24   4   2   2 18   3   9   7 18

Uni insgesamt 35   8   2   9   3   6   4 14   5 15

insgesamt 36   7   2   7   4   4   5 13   4 16

Kursiv:  Sehr geringe Fallzahl HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000

Bild A5:  Abgänge aus der ersten Selbständigkeit
nach Geschlecht und Fachrichtungen

               (in Prozent)
Fachgruppen männlich weiblich

Fachhochschule

Architektur/Raumplanung 45 63

Ingenieurwissenschaften,
Informatik

28 25

Wirtschaftswissenschaft 34 57

Fachhochschule insgesamt 35 47

Universität

Architektur/Raumplanung 14 47
Ingenieurwissenschaften,
Informatik

37 44

Naturwissenschaften 30 50

Humanmedizin   0 38

Psychologie 33 15

Rechtswissenschaft 15 26

Wirtschaftswissenschaften 28 25

Lehramtsstudiengänge   0 77

Magisterstudiengänge 31 24

Universität insgesamt 24 33

insgesamt 27 36
Kursiv:  Sehr geringe Fallzahl HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000

Bild A6: Anzahl der Mitarbeiter von selbständi-
gen Hochschulabsolventen nach Ge-
schlecht (in Prozent)

Betriebsgröße/-form männlich weiblich insgesamt

freischaffend,
ohne Mitarbeiter

28 39 31

weniger als 5 Mitarbeiter 29 25 28

5 bis 19 Mitarbeiter 31 22 28

20 bis 99 Mitarbeiter   6   4   5

100 bis 499 Mitarbeiter   2   4   2

500 bis 999 Mitarbeiter   1   1   1

1000 Mitarbeiter und mehr   2   1   1

sonstige Nennungen   2   4   3

HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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Bild A7:       Anzahl der Mitarbeiter (MA) von selbständigen Hochschulabsolventen nach Fachrichtungen (in
Prozent)

Fachgruppen ohne MA
weniger
als 5 MA

5 bis 20 MA
21 bis 99

MA
100 - 499

MA
500 - 999

MA
1000 und
mehr MA

sonstige
Angaben

Fachhochschule

Architektur/Raumplanung 44 26 22   0   7   0   0   0

Ingenieurwissenschaften/
Informatik

22 32 28 13   1   0   3   1

Wirtschaftswissenschaft 24 28 28 12   0   0   8   0

Fachhochschule insgesamt 37 25 21   8   2   1   3   3

Universität

Architektur/Raumplanung 54 27 15   4   0   0   0   0

Ingenieurwissenschaften/
Informatik

28 30 28   8   3   0   5   0

Naturwissenschaften 41 18 24 12   0   0   0   6

Humanmedizin   7 41 44   0   0   0   0   7

Psychologie 70 10 10 10   0   0   0   0

Rechtswissenschaft 17 34 39   7   2   0   1   1

Wirtschaftswissenschaften 26 31 29   8   2   4   0   0

Lehramtsstudiengänge 33   0   0   0   0   0   0 67

Magisterstudiengänge 67 13   2   0 16   0   2   0

Universität insgesamt 29 29 32   4   2   1   1   2

insgesamt 31 28 28   5   2   1   1   3

Kursiv: Sehr geringe Fallzahl HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000

Bild A8: Selbständige und nicht selbständige Hochschulabsolventen nach Fachrichtungen und der Bedeu-
tung von Arbeitsmarktgesichtspunkten für die Wahl von Studienschwerpunkten (in Prozent)

Arbeitsmarktgesichtspunkte spielten ...

eine große Rolle keine Rolle

selbständig nicht selbständig selbständig nicht selbständig

Fachhochschule

Architektur/Raumplanung   5 13 65 60

Ingenieurwissenschaften/Informatik 38 39 40 35

Wirtschaftswissenschaft 61 48 24 30

Fachhochschule insgesamt 33 35 46 40

Universität

Architektur/Raumplanung   3   5 79 79

Ingenieurwissenschaften/Informatik 18 24 58 46

Naturwissenschaften 26 29 57 43

Humanmedizin 11   8 81 75

Psychologie   0 27 77 54

Rechtswissenschaft 22 26 58 45

Wirtschaftswissenschaften 36 36 39 34

Lehramtsstudiengänge   0 13 100 64

Magisterstudiengänge   6   4 75 80

Universität insgesamt 18 21 63 55
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Bild A9: Selbständige und nicht selbständige Hochschulabsolventen nach Fachrichtung und Finanzierung des
Studiums (Mehrfachnennungen, in Prozent)

wichtige Studienfinanzierung (Anteil an der Finanzierung > 30%)
Fachgruppen Erwerbs-

tätigkeit
BAföG Partner Eltern Rente Stipen-

dium
Eigen-
mittel

Darlehen

Fachhochschule
selbständig 54 56   8 38   0 16 11   0Architektur/

Raumplanung nicht selbst. 50 51   2 59   2   0   2   0
selbständig 55 40   8 55   1   3 11   0Ingenieurwissenschaf-

ten/Informatik nicht selbst. 41 52   7 45   3   4   9   1
selbständig 64 52   6 30   0   6 15   6

Wirtschaftswissenschaft
nicht selbst. 50 42   7 43   3   1   8   2
selbständig 56 45   9 45   1   5 12   1Fachhochschule

insgesamt nicht selbst. 43 48   7 46   2   3   8   1

Universität
selbständig 51 17   3 81   0   0   8   9Architektur/

Raumplanung nicht selbst. 50 27   5 77   9   9   5   2
selbständig 53 45   7 56   5 26   4   0Ingenieurwissenschaf-

ten/Informatik nicht selbst. 34 50   5 60   3 31   5   0
selbständig 60 50   0 63   4   4 12   0

Naturwissenschaften
nicht selbst. 36 35   4 74   2 10   7   0
selbständig 36 21 14 72   0   7   7 11

Humanmedizin
nicht selbst. 27 37 10 68   3 15   4   1
selbständig 46 38 23 33   0   8   0   0

Psychologie
nicht selbst. 46 51   4 55   1 12   3   1
selbständig 35 28   2 69   4 15   4   1

Rechtswissenschaft
nicht selbst. 25 21   2 82   2 10   5   1
selbständig 38 19   8 70   6 10   3   2Wirtschaftswissen-

schaften nicht selbst. 36 30   6 73   1   7   8   1
selbständig 29 36   7 71   0 29   8   0

Lehramtsstudiengänge
nicht selbst. 32 47 10 60   3 20   2   1
selbständig 51 18   8 74   8   2   5   0

Magisterstudiengänge
nicht selbst. 56 32   5 71   4   5   7   2
selbständig 25 31   6 68   4 11   4   2

Universität insgesamt
nicht selbst. 31 38   7 67   3 16   6   1

Kursiv: Sehr geringe Fallzahl HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000

Bild A10: Selbständige und nicht selbständige Hochschulabsolventen ausgewählter Fachrichtungen und Stu-
dienfinanzierungen nach Geschlecht (in Prozent)

wichtige Studienfinanzierung (Anteil an der Finanzierung > 30%)

Erwerbstätigkeit BAföG PartnerFachgruppen

männlich weiblich männlich weiblich männlich weiblich

Fachhochschule

selbständig 45 67 57 53 0 20
Architektur/Raumpl.

nicht selbst. 61 35 44 61 4   0

selbständig 56 38 42 25 8 13Ingenieuwissenschaf-
ten/Informatik nicht selbst. 42 29 53 40 7   5

selbständig 70 33 48 67 7   0
Wirtschaftswissenschaft

nicht selbst. 50 50 46 36 8   6

Universität

selbständig 71 20 19   7 5   0
Architektur/ Raumplanung

nicht selbst. 61 23 27 31 7   0

selbständig 56 29 40 71 6 13Ingenieurwissenschaf-
ten/Informatik nicht selbst. 36 23 47 71 5   5

selbständig 38 37 16 26 9   6
Wirtschaftswissenschaften

nicht selbst. 41 27 28 33 5   7
HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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Bild A11: Selbständige Hochschulabsolventen nach Wirtschaftsbereichen und Fachrichtungen (in Prozent)

Wirtschaftsbereich

Fachgruppen

C
hem

ische Indust-
rie

M
aschinen-/

Fahrzeugbau

E
D

V
/B

ürom
a-schi-

nen/Softw
are

E
lektrotechnik

B
augew

erbe

sonstiges verarbei-
tendes G

ew
erbe

H
andel

V
ersicherungen

T
elekom

m
unikati-

Ingenieurbüros

E
D

V
-

D
ienstleistungen

R
echts-

/W
irtschafts-

&
 Personalberatung

M
edien/

V
erlagsw

esen

G
esundheitsw

esen

S
oziale D

ienste

sonstige
D

ienstleistungen

Schule/H
ochschule/

W
eiterbildung

K
unst/K

ultur

Ö
ffentliche

V
erw

altung

sonstiges

Fachhochschule

Architektur/
Raumplanung

- - - - - -   7 - - 85 - - - - -   7 - - - -

Ingenieurwissen-
schaften/Informatik

-   4   4 - 13 15   6   6 - 42   4 -   1 - -   4 - - - -

Wirtschafts-
wissenschaft

- - - - -   7 11 19 - - - 37 - - - 26 - - - -

FH insgesamt -   2   3   1   5 11   6   5   - 30   2   6   3 -   2 17   1   4   1   1

Universität

Architektur/
Raumplanung

  - - - - -   4 - - - 85   4 -   4 - -   4 - - - -

Ingenieurwissen-
schaften/Informatik

- 10 10   7   2   7   5   2   0 36 10   5   2 - -   2 - - -   2

Naturwissenschaften - -   6 - - - 11   6 - 11   6 11 11 - - 28   6 -   6 -

Humanmedizin - - - - - - - - - - - - -  100 - - - - - -

Psychologie - - - - - - - - - - - 10 - 70 10 10 - - - -

Rechtswissenschaft - - - - - - - - - - - 97   1   1 -   1 - - - -

Wirtschafts-
wissenschaften

-   4 - -   8   4 14   4 -   2 10 32   8 -   2 12 - - - -

Lehramtsstudiengänge - - - - - 33 - - - - - - - - - - 33 33 - -

Magisterstudiengänge -   2 -   4 -   4 - - -   2 -   2 24   4 - 12   8 38 - -

Universität insgesamt -   1   1   1   1   4   5   1 - 11   3 29   5 19   1   8   1   7 -   1

Kursiv: Sehr kleine Fallzahl HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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Bild A12: Wege der Stellenfindung von selbständig tätigen Hochschulabsolventen nach Fachrichtungen (in Prozent; Mehrfachnennungen)
Fachhochschule Universität

Wege

Archi-
tektur/
Raum-
planung

Ing.wiss./
Infor-
matik

Wirt-
schafts-

wiss.

insge-
samt

Archi-
tektur/
Raum-
planung

Ing.wiss./
Infor-
matik

Natur-
wissen-
schaften

Human-
medizin

Psycho-
logie

Rechts-
wissen-
schaft

Wirt-
schafts-

wiss.

Lehr-
amts-

studien-
gänge

Magis-
terstu-
dien-
gänge

insge-
samt

insge-
samt

Unternehmensgründung 55 53 61 55 69 53 38 37 53 27 43 64 35 40 44

Stelle selbst geschaffen 25 23 26 27 50 28 30 20 53 30 13 84 48 31 30

Einstieg in Firma der Eltern   - 25 13 13   5 13   6 16   -   6 21   4   -   8 10

Einstieg in Firma
von Bekannten

  -   -   -   -   5   8   - 11   7   4 15   -   6   7   5

Vermittlung von Eltern/
Freunden

24   7   -   7   5   6   -   6   8 14   3   -   6   9   8

Initiative des Arbeitgebers   9 17   7 11   - 10   9   -   8 14 26   - 13 12 12

Stellenausschreibung   -   5 21   7   - 11   3 25   8 20   3 12   2 13 11

gezielte Bewerbung
auf Verdacht

14   4   7   5 15   3   - 16   -   4   3   -   4   5   5

Blindbewerbung 11   -   -   3 10   2   -   -   - 13   3   - 21   7   6

Vermittlung des Arbeitsamtes   -   2   -   1   -   -   -   -   -   3   -   -   -   1   1

Engagement in Initiative   -   7   -   4   5   4   6   -   -   1   -   -   -   2   3

Vermittlung durch
Hochschullehrer

  -   2   -   1   -   1   5   -   -   -   -   -   -   2   1

Job während des Studiums 32   2 20 13   5   3   5   -   8   7   3   - 12   6   8

Kontakte bei Messen/
Kontaktbörsen

  -   -   -   2   5   -   -   -   -   1   -   -   -   1   1

Tip von Kommilitonen   7   -   -   2   -   -   5   -   -   1   3   -   6   3   3

Ausbildung/Tätigkeit
vor dem Studium

  -   -   7   3   5   -   -   -   -   1   2 24   -   3   3

Verbindungen aus Prakti-
kum/Examensarbeit

  -   -   -   -   5   2   11   - 11   8   3   -   5   6   5

sonstiges   -   -   -   -   -   - -   - -   1   3   -   -   1   1

Kursiv: Sehr geringe Fallzahl HIS-Projekt 'Selbständigkeit' 2000
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